
  [image: cover.jpg]


  


  [image: img1.png]


  


  Stadt der Illusionen


  


  von Carsten Meurer


  


  Am 15. Juli des Jahres 2063 misslingt das Großexperiment Star Gate, die Erfindung des Transmitters, in der Form, dass ein siebenköpfiges Team nicht – wie vorgesehen – auf dem Mond, sondern auf einem fremden Planeten heraus kommt. Durch Zufall sind die Menschen in ein bestehendes Transmitter-System eingedrungen. Doch wer sind dessen Erbauer?


  Nach vielen Abenteuern soll das Team von diesem Planeten, den man ›Phönix‹ getauft hat, zur Erde zurückkehren und Bericht erstatten. Doch auch dieses Mal geht etwas schief. Sie materialisieren auf einer Dschungelwelt. Der Computer des dortigen Star Gates strahlt die sieben Menschen zu einem Planeten ab, auf dem über ihr Schicksal entschieden werden soll. Sie erreichen die Ödwelt ›Shan‹.


  Dort werden sie von einem Roboter in Empfang genommen …


  


  Die Hautpersonen des Romans:


  


  Ken Randall, Tanya Genada, Dr. Janni van Velt, Dr. Dimitrij Wassilow, Dr. Yörg Maister, Mario Servantes und Juan de Costa - Das Team als ›Gäste‹ auf Shan.


  


  Tritar - Ein gescheiterter Quellherr bekommt einen neuen Namen.


  


  Labagor - Ein Shabraner mit Ambitionen.


  


  Tetrahet - Ein Illusionstechniker.


  


  


  »Wir müssen hier raus!«, sagte Dr. Dimitrij Wassilow. Der kahlköpfige Dim-Physiker schritt wie ein im Käfig gefangener Tiger auf und ab. »Wenn wir doch ein paar Erfindungen unserer seligen Vorfahren hätten, würden wir es diesen Blechkumpeln schon zeigen!«


  Ken Randall lächelte schwach. Er hatte sich mittlerweile an die Eigenart des in Irkutsk geborenen Wissenschaftlers gewöhnt, zu jeder passenden und unpassenden Situation zu behaupten, jegliche bedeutende Erfindung sei eine russische Erfindung und tat sie als das ab, was sie in Wirklichkeit auch war: Eine harmlose Marotte.


  »Gut gebrüllt, Löwe!«, sagte Tanya Genada. Die Survival-Spezialistin wischte sich das kupferrote Haar aus der Stirn und enthüllte dabei kurz die Narbe, die sie sich vor einiger Zeit  noch bevor Ken sie kennen lernte  zugezogen hatte. »Aber wie? Sieh dich doch um! Mit bloßen Fingern die Metallplatten auseinander reißen? Oder hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Vielleicht findet diese ominöse Vorführung bald statt?«, warf Janni van Velt ein. Die blonde Wissenschaftlerin kaute hingebungsvoll auf einem Kaugummi.


  Wie ist sie bloß an dieses Zeug herangekommen?, fragte sich Ken. Entweder hatte sie einen gewaltigen Vorrat davon am Leib versteckt, womöglich im BH, wie anno dazumal im seligen Wilden Westen die Bardamen die Dollarscheine immer an dieser einigermaßen sicheren Stelle aufbewahrten, oder sie bearbeitete den Gummi auch dann noch mit den Zähnen, wenn er schon längst die letzten Spuren von Geschmack verloren hatte.


  Oder beides.


  Ken folgte Tanyas Aufforderung und blickte sich um  zum hundertsten, wenn nicht gar zum tausendsten Mal. Ihr Gefängnis war einigermaßen luxuriös, doch auch wenn die Kerkermeister es nicht als Gefängnis bezeichneten  es war eins.


  Vor vier Tagen waren sie auf der Dschungelwelt Vetusta betäubt und durch einen Transmitter geschickt worden  angeblich, damit an anderer Stelle, von Befugteren, über ihr Schicksal entschieden wurde.


  Herausgekommen waren sie jedoch hier, auf einer Welt, auf der sich niemand um sie kümmerte. Erst nach einer geraumen Weile hatte sich die Tür des Transmitter-Raumes geöffnet und ein Roboter war erschienen, der sie in zugegeben angenehm ausgestattete, wenn auch ein wenig muffig riechende Gemächer geführt hatte  in Gemächer, die sie nicht verlassen konnten, in denen sie festsaßen.


  Von Zeit zu Zeit erschienen weitere Roboter unterschiedlichster Bauweise und versorgten sie mit allem, was sie zum Leben benötigten, mit Speisen, Getränken, ja sogar mit einem durchaus nicht übel schmeckenden Rauschmittel, das die Blechkumpel poetisch verklärt als Quellgraswein bezeichneten.


  Wobei sich die Terraner jedoch hüteten, diesem Getränk allzu maßlos zuzusprechen  genau, wie sie allem, was die Roboter auftischten, mit gesundem Misstrauen begegneten, wenngleich sie letztendlich keine andere Wahl hatten, als diese Speisen und Getränke zu sich zu nehmen, wollten sie nicht verhungern, verdursten oder zumindest langsam entkräften.


  »Wenn wir nur wüssten, worum es sich bei dieser Vorführung handelt, die man uns verkündet hat«, fasste Mario Servantes ihrer aller Gedankengänge zusammen.


  »Und was danach mit uns geschehen soll«, fügte Yörg Maister hinzu.


  »Fest steht jedenfalls, wir müssen hier raus!«, riss Dimitrij Wassilow das Gespräch wieder an sich.


  »Und fest steht ebenso«, schnappte Tanya, »dass wir nicht den geringsten Schimmer haben, wie wir das anfangen sollten.«


  »Es sind Roboter, die uns gefangen halten, meine Liebe«, entgegnete der Mann aus dem alten Autonomstaat UdSSR süffisant. »Und der menschliche Geist und Erfindungsreichtum haben sich bloßen elektronischen Schaltkreisen immer schon als überlegen erwiesen.«


  »Zumindest russischer Geist und Erfindungsreichtum, nicht wahr?«, versetzte Tanya. »Außerdem hat irgendeiner von uns schon ganz treffend festgestellt, dass es nichts Stureres gibt als eine Maschine, die ihrer einmal erteilten Programmierung folgt.«


  »Dann müssen wir eben diese Programmierung ändern!«, brauste Wassilow auf.


  »Guter Vorschlag«, warf Ken ein. Er wusste selbst, dass ihrer aller Nerven bis zum äußersten angespannt waren und versuchte, der Diskussion die plötzlich aufkeimende Schärfe zu nehmen. Hätten sie einen Gegner gehabt, gegen den ein Vorgehen möglich gewesen wäre, hätten sie wie ein Mensch geplant und gehandelt. Doch diese schier endlose Untätigkeit, dieses ewige Warten, das Harren auf das, was kommen mochte oder auch nicht, war ein viel gefährlicherer Gegner, ein schleichender Feind, der pausenlos aus dem Hinterhalt kleine Nadelstiche versetzte, bis das Fass zur Neige gefüllt war und überlief.


  Zischend öffnete sich die Tür ihres Gemaches. Sie hatten sich in einem großen Raum versammelt, den sie kurzerhand den Gemeinschaftsraum getauft hatten. Von ihm konnte man mehrere Hygienekabinen betreten, aber auch kleinere Räume, deren Ausstattung  breite, in den Boden eingelassene Polster  darauf hindeutete, dass sie von vornherein als Schlafräume geplant waren  und zwar als Schlafräume, die einer Vielzahl unterschiedlicher Rassen mit unterschiedlichem Körperbau genügend Bequemlichkeit bieten sollten.


  Ein Roboter betrat den Gemeinschaftsraum. Hinter ihm schloss sich die Türöffnung wieder.


  Ken versuchte nicht einmal, einen Blick hinaus zu erhaschen. Hinter der Tür befand sich der Gang, durch den auch sie gekommen waren, ein trister, eintöniger Korridor, von dem eine Unzahl weiterer Türen in andere Räume führte.


  Diese anderen Räume hätten Ken schon interessiert … Aber die Tür öffnete sich nicht, wenn sie in ihre Nähe kamen, wohingegen sie, näherte sich ein Roboter, automatisch zurückwich. Ken nahm an, dass die Roboter über eingebaute Kodeimpulsgeber verfügten.


  Ihr derzeitiger Besucher zählte zu einem Modell, das sehr häufig in dieser Station vertreten zu sein schien: Ein klobiger Kasten auf Rädern, auf denen er eine enorme Geschwindigkeit erzielen konnte. Dieses Modell verfügte über versenkbare Pseudopodien, die es je nach Bedarf aus der Körperverschalung ausfahren konnte.


  Diesmal benutzte es zwei durchaus menschenähnliche Arme, mit denen es auf drei großen Tabletts die unterschiedlichsten Behälter und Gefäße mit Speisen und Getränken balancierte.


  »Wenigstens verhungern lässt man uns nicht«, knurrte Yörg Maister.


  »Oder verdursten!«, fügte Dimitrij Wassilow grollend hinzu.


  Ken baute sich vor dem Roboter auf. »Wann wird die Vorführung stattfinden?«, fragte er.


  »Wir treffen die nötigen Vorbereitungen«, gab das Metallgeschöpf zurück  die gleiche lapidare Antwort, mit der es sie seit Tagen abspeiste.


  Zumindest klappt die Verständigung jetzt besser, dachte Ken mit einem Anflug von Galgenhumor. Anscheinend belauschten die Roboter ihre Gespräche und hatten sich auf diese Art einen großen Wortschatz zulegen können.


  »Warum dürfen wir unser Quartier nicht verlassen?«, fiel Tanya in den schon zur Routine gewordenen Fragenkatalog ein.


  Wie immer erfolgte eine unbefriedigende Antwort: »Die Vorbereitungen dürfen nicht gestört werden.«


  Sie drehten sich im Kreis. Der Roboter wollte oder konnte keine andere, ausführlichere Antwort geben.


  Emotionslos wandte sich das Metallwesen um und rollte auf seinen Rädern hinaus.


  »Eins ist klar«, sagte Ken, als sich die Tür geschlossen hatte. »Wir müssen fliehen!«


  Die Frage war nur  wie?


  


  *


  


  Jeder Schritt eine Qual.


  Hitze.


  Dazu Feuchtigkeit.


  Eine Schwüle, die auf seinen Körper drückte, seine Bekleidung innerhalb von Sekunden durchnässt hatte und nun nicht mehr weichen wollte, sich klamm an die Haut schmiegte, an ihr scheuerte, Wundstellen verursachte, die zusätzlich zu der Erschöpfung noch steten Schmerz brachten.


  Und Insekten.


  Riesengroß, größer, als er sie sich je hätte vorstellen können, in allen Farben des Regenbogens schillernd, der Natur und der Umwelt  vor allem feindlichen Beutetieren  gegenüber durch diese ungewöhnlich starke Farbzeichnung in aller Deutlichkeit kundtuend, wie gefährlich oder ungenießbar, oder beides zugleich, sie waren.


  Oder kleine Insekten, die sich in Schwärmen auf seinen Körper senkten, die Haut vom Kopf bis zu den Füßen in eine einzig juckende Wunde verwandelten.


  Doch Tritar durfte sich von ihnen nicht ablenken lassen. Die Insekten stellten nicht die einzige Gefahr hier dar. Er musste konzentriert bleiben, konzentriert auf jeden seiner Schritte. Der Weg durch den Sumpf beanspruchte seine volle Aufmerksamkeit. Unter dem Gleichtakt der Füße konnten sich trügerische Löcher auftun und in unvorsichtigen Momenten huschten die Schatten hinter den Riedblättern hervor, um sich ihre Opfer zu greifen.


  Es kam Tritar vor, als habe er nie etwas anderes getan, als inmitten seiner Kameraden durch den Sumpf zu stapfen, um ab und zu mit dem WARP-Werfer in die Riedwälder zu schießen. Unnütze Gedanken konnte er sich nicht machen; er konnte keine Überlegungen an Dinge verschwenden, die nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Auftrag standen, einem Auftrag von solcher Wichtigkeit, dass er ihn in seiner vollen Bedeutung kaum erfassen konnte.


  Dennoch musste er erfüllt werden.


  Er fluchte leise.


  Etwas Pelziges war unmittelbar vor ihm schlammtriefend aus dem Sumpf aufgetaucht, hatte sich an den Hals seines Vordermanns geworfen und ihn in den zähen Moder gerissen.


  Er pflügte mit dem Strahler den Sumpf ab, doch das Ungeheuer war mit seiner Beute verschwunden. Nur am Rand des Pfads stiegen nahe der aus dem Wasser ragenden Halme große Blasen empor.


  Allmählich verengte sich der Weg der Gruppe. Die Riedpflanzen drängten sich näher heran; ihre Blätter griffen weit in den Himmel und schlossen sich über ihnen zu einem immer niedriger werdenden Dom zusammen. Bald bestand die Welt nur noch aus Schlammwasser, dem Wispern schattiger Umrisse hinter den braungrünen Riedblättern und kleinen, gekräuselten Wellen, die an den wie Kolben stampfenden Beinen immer höher stiegen.


  Er blickte zu dem an seinem Körper empor kriechenden Schlackwasser empor, betrachtete die zerrissene Uniformjacke und schüttelte den Kopf. Ich gehöre nicht in diese Welt, dachte er.


  Seltsamerweise traf er diese Feststellung lediglich, ohne sie und ihre Implikationen zu überdenken. Dazu wäre er auch gar nicht mehr gekommen, denn einer der Kameraden drehte sich zu ihm um. Tritar sah sein erschrockenes Gesicht, den zupackenden Arm und einen weit aufgerissenen Mund, aber es war zu spät. Schmale Bänder ringelten sich unter der Wasseroberfläche um seine Füße und rissen ihn um. Mit ausgebreiteten Armen stürzte er auf die Wasseroberfläche. Er versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch seine Hände trafen nur auf Wasser.


  Während er immer tiefer gezogen wurde, tastete er nach seinen Füßen und spürte dornenbesetzte Glieder, die ihn zu einem erdigen, wassergefüllten Maul im Boden zerrten. Er versuchte zu schreien, doch in Nase und Mund drang schlammige Kälte und seine Lungen pumpten Wasser.


  Im Hinüberdämmern sah er silbrig funkelnd die Kuppeln Shans.


  


  *


  


  Er musste schlecht geträumt haben, geträumt von einer absurden Flucht und metallenen Wesen, die ihn hungrig verfolgt hatten.


  Er schwitzte. Seine feuchten Finger wischten über die Quellgrasdecken auf seinem Lager im Clanhaus.


  Doch der Traum war vorbei und er lag neben Zeta, wie er es gewohnt war und bald schon würde der neue Tag mit seiner üblichen Routine beginnen.


  Wie er es gewohnt war, griff er noch im Halbschlaf nach seiner Frau. Doch seine Finger glitten durch ihre Haut, zerteilten die Schultermuskeln und spürten für einen Moment das Herz zwischen ihren Spitzen. Erschrocken zog er die Hand zurück.


  Zeta drehte sich langsam zu ihm um. Sie besaß kein Gesicht mehr; haarlose Haut spannte sich da, wo er Mund, Nase und Augen erwartet hatte. Ihr Arm wuchs neben ihm empor. Sie richtete sich auf und näherte sich ihm mit duftenden Krallen.


  Langsam wich er vor ihr zurück, bis er gegen einen Vorhang stieß. Als er ihn berührte, wurde er mit einem Ruck beiseite gerissen. Tremish, Glaukol und Sahotin standen da, gesichtslos wie Zeta. Ihre Hände packten ihn und die Berührung peitschte ihn zum Fenster hinaus.


  Er stürzte wieder, wie er schon vor nicht langer Zeit gefallen war. Doch jetzt verwandelte sich sein Körper in Stahl, wie er es sich sehnlichst gewünscht hatte. Sein Aufprall ließ die Erde aufplatzen und er war zum Meteorstein am Grunde eines Kraters geworden.


  Als er steif auf dem Rücken lag, sah er die drei Quellherren, die ihn vertrieben hatten, am Grubenrand auftauchen. Jeder von ihnen hielt einen Spaten in den Händen und sie schickten sich an, das aufgebrochene Loch zuzuschaufeln.


  Noch immer konnte er sich nicht bewegen. Seine Beine verschwanden unter feuchtem Sand; schon glitten die ersten Erdfinger über seine Brust. Die nächsten Schaufeln Erde zerstäubten im Wind und rieselten in seine aufgerissenen Augen. Er schrie, schrie unablässig, doch sie hörten ihn nicht.


  Unerbittlich füllte sich der Krater. Sand schlich sich in seinen Stahlkörper. Als sich sein Mund mit lehmdurchsetztem Sand füllte und ihn die Erde mit ihrer liebenden Umarmung erdrückte, sah er weit vor sich die silbernen Kuppeln Shans.


  


  *


  


  Die Erde war flach wie ein Brett, als er sich aufrichtete. Heiß brannte eine gelbe Sonne am Firmament. So weit sein Blick reichte, war die Landschaft von parallel verlaufenden Furchen durchzogen, die an manchen Stellen gemeinsam sanfte Bögen schlugen. Die Erdaufwürfe schienen ausgetrocknet, aber in den Tiefen der Senken hatte sich Wasser gehalten.


  Träumend schritt er die endlosen Bahnen entlang. Sobald seine Füße irgendwo die Erde berührt hatten und er einige Schritte weitergegangen war, beulte sich dort der Grund auf. Unter rudernden Händen schoben sich die Krumen beiseite und beinhohe, pelzige Kreaturen hoben sich aus dem Erdreich. Die schwarzen Augen über fast menschlichen Nasen blitzten tückisch und die Haare der gelben Pelze hatten sich vom Körper gespreizt.


  Zunächst blieben die Wesen wie benommen in ihren Erdlöchern hocken, doch als Tritars Schritte immer mehr von ihnen erzeugten, rotteten sie sich zusammen. Auf leisen Sohlen folgten sie ihm, klammerten sich aneinander fest und errichteten so eine schwankende, mannsgroße Gestalt aus Tierkörpern.


  Als Tritar das schwankende, lebendige Gebilde hinter sich entdeckte, fing er zu laufen an. Das Wesen brach wieder zusammen; für einen Moment regnete es gelbpelzige, aufgerissene Mäuler, die sich an seinem Körper festfressen wollten.


  Tritar schüttelte sie ab und rannte weiter, doch bei jedem neuen Schritt entstand ein weiterer Zweibeiner, der sich ohne Umschweife auf ihn stürzte. Während er unter dem Gewicht ihrer Körper begraben wurde, sah er vor sich die hell schimmernden Kuppeln Shans, in die er endlich aufgenommen werden wollte.


  


  *


  


  Flüssigkeit.


  Warme, schmierige Flüssigkeit, die ihn wie Öl umgab.


  Seine Finger spürten das dürftige Polster einer arg strapazierten Liege, ansonsten aber blieb seine Umwelt zunächst ohne Konturen. Er befand sich in einem Raum, doch die Umrisse verschwammen zu buntscheckigen Flecken in nicht erfassbarer Weite, einer Weite, in der sich ziellos Farbzusammenballungen bewegten.


  Erst als sie sich ihm näherten und er plötzlich von Händen gepackt wurde, erkannte er sie als Shaner. Ein haarloser, zu einem unförmigen Oval verzerrter Kopf schob sich in sein Blickfeld. Die Nase war nur ein schmaler Strich, die Mundwinkel dehnten sich unmäßig hinab und zeugten von Verachtung. Die Augen, weiße Äpfel in verschwommenen Höhlen, musterten ihn einschätzend.


  Unwillkürlich schreckte Tritar zurück vor diesem Gesicht.


  »Da bist du ja wieder«, ertönte eine leutselig klingende Stimme. »Willkommen im Paradies.«


  »Wo bin ich?«, fragte Tritar dumpf und wehrte die Hände ab, die ihn aufrichten wollten. Er schob sich auf den Ellbogen empor und schüttelte den Kopf.


  »Im Paradies«, wiederholte die Stimme sanft. »Wie sonst soll man einen Ort bezeichnen, an dem man tun und lassen kann, was einem beliebt, wo einem alle Wünsche erfüllt werden und Hunger oder Durst unbekannt sind.«


  »Verwirre ihn doch nicht«, unterbrach die Stimme eines anderen Mannes. »Du bist immer so furchtbar pathetisch, Labagor. Der Mann muss doch erst zu sich zurückfinden.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Tritar langsam. »Ich stürzte mich verzweifelt in das Dreieck. Ich war ein gescheiterter Quellherr. Irgendetwas griff nach mir.«


  »Wie ist dein Name?«, fragte die erste Stimme.


  »Tritar.«


  Der Kopf, der ihn vorher so erschreckt hatte, beugte sich nun tiefer. »Du hast den Schock noch immer nicht überwunden«, sagte der schmallippige Mund. »Du heißt Tritaret. Tritaret, ein Bürger Shans.«


  »Vielleicht sollten wir seine Persönlichkeit …?«


  Labagor drehte sich zu dem unsichtbaren Sprecher um. »Nein. Ich bin sicher, dass Tritaret von sich aus die nötige Stabilität zurückgewinnt.« Er wandte sich mit einem leisen Lächeln wieder an den Mann auf der Liege: »Einige Mitglieder unserer Abteilung sind etwas hart im Umgang mit den Patienten.«


  Tritar blickte in besorgte Augen unter einer hohen Stirn. Das Zerrbild dieses hageren Gesichts hatte ihn so sehr erschreckt; doch nun sah er keinen Grund mehr für seine Besorgnis.


  Doch sein Name lautete nicht Tritaret. »Ich heiße Tritar«, beharrte er.


  Labagor schüttelte ihn heftig. »Tritaret, komme endlich zu dir. Du bist nie ein Quellherr gewesen. Du hast unter den Kuppeln träumen dürfen und bist nicht mehr aufgewacht. Jetzt bist du nichts anderes mehr als ein einfacher Bürger und Techniker Shans.«


  »Seine Realitätenwahrnehmung ist stark gestört«, diagnostizierte der zweite Mann. »Mir erscheint nach wie vor die vollständige Reorganisation seiner Persönlichkeit vorteilhafter.«


  »Als Leiter der Abteilung bestimme ich, was zu geschehen hat«, erwiderte der Hagere mit deutlicher Schärfe und wandte sich wieder eindringlich an den Patienten. »Du hast dich in deinen Träumen verfangen, Tritaret. Wir haben es zu spät bemerkt. Aber ich verstehe dein Zaudern. Ich kann dir jedoch beweisen, wer du wirklich bist.«


  Gestützt auf den Arm des Hageren erhob sich Tritar. Labagor führte ihn durch den Raum und ließ ihn in einem Schalensessel Platz nehmen, vor dem sich eine konkave Bildfläche spannte. Die Fläche erhellte sich mit zunehmender Verdunkelung des Raums.


  Dann sah Tritar sich selbst.


  Er schoss mit einem langläufigen Strahler in ein Rieddickicht; dann zog ihn etwas unter die Wasseroberfläche. Er sah, wie drei in wallende Umhänge gekleidete Männer Sand auf einen zerschmetterten Körper in einer Grube schaufelten. Er sah, wie er eine endlose Ebene entlanglief, von gelben, pelzigen Ungeheuern verfolgt.


  »Wir haben deine persönlichen Träume aufgezeichnet«, ließ sich wieder die Stimme des unbekannten Sprechers vernehmen. »In diesem Fall eher deine Alpträume. So verfahren wir immer, wenn uns ein Kuppelbewohner labil erscheint.«


  »Es ist höchst interessant«, ergänzte Labagor, »wie sich unsere alltäglichen Schwierigkeiten in unseren geheimen Wünschen widerspiegeln. Selten hat einer unserer Patienten so intensiv von diesen degenerierten Bestien geträumt.«


  Die Bilder gaben tatsächlich aus distanzierter Sicht wieder, was er erlebt hatte. Er kapitulierte vor ihnen. Aber mussten mit diesen Aufzeichnungen gleich all seine Erinnerungen widerlegt sein?


  »Ich glaube, ich kann mich allmählich wieder erinnern«, wandte er sich an Labagor. »Aber welche Aufgabe hat man mir zugeteilt? Das alles erscheint mir wie ein Durcheinander von geträumten und tatsächlichen Erinnerungen.«


  Labagor lächelte zufrieden. »Endlich hast du dich von den Scheinwelten gelöst. Ein erheblicher Fortschritt! Das übrige kannst du unbesehen uns überlassen. Wir werden dafür sorgen, dass du dich wieder in unserer Welt zurechtfindest. Tetrahet wird sich um dich bemühen.« Er deutete auf seinen jüngeren Begleiter. »Ich selbst muss mich für den Moment entschuldigen. Ich bin vom Verwaltungsvorsitzenden zum Gespräch gebeten worden.« Er erhob sich und verließ den Raum.


  »Dir fehlt sicherlich jede Erinnerung an die Insel«, wandte sich Tetrahet an ihn. »Wir müssen einen Rundgang unternehmen. Das erspart mir große Erklärungen.« Er trat zum Ausgang und berührte mit dem Handballen ein ziseliertes Quadrat. Langsam öffnete sich der Gang vor ihm.


  Versonnen folgte Tritar dem jungen Mann bis hin zu einem Längsbalken der Station, an dem Dutzende von Illu-Kuppeln angelagert waren. Der quadratische Gang erwies sich als eine rein auf die Kuppelversorgung ausgelegte Maschinerie, in der jeder Kabelstrang, jedes noch funktionierende Gerät einzig und allein dem Zweck diente, die Kuppeln und deren Insassen am Leben zu erhalten. An allen anderen Teilen der Station, die Tritar bislang gesehen hatte, ließen sich die Spuren des beginnenden Verfalls nicht verleugnen. Das über den Versorgungsleitungen angebrachte Transportband hing schief in seinen Lagern; auch andere Teile des Verbindungsgangs hätten einer dringenden Instandsetzung bedurft. An manchen Stellen fehlten die Wandverkleidungen und aus den Lücken waren Schaltelemente hervorgequollen. Über allem lag ein Anflug klebrigen Staubs. Die Deckenleuchten waren größtenteils ausgefallen, andere flackerten nur noch.


  »Komm schon«, drängte Tetrahet unbehaglich. »Wenn ich dich schnell und gründlich einführe, werde ich vielleicht aufgewertet.«


  »Aufgewertet?«, fragte Tritar.


  »Du hättest auch eine Aufwertung nötig«, gab sein Führer zurück. »Nach deinen Traumeskapaden bist du von der höchsten auf die niedrigste Rangpalette zurückgestuft worden. In Shan stehen für die wichtigsten Positionen nur gefestigte Personen zur Verfügung.«


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast wohl fast alles vergessen?«, seufzte Tetrahet. »Das Vorrecht, die Illu-Kuppeln zu benutzen, haben nur die, die sich zum Wohle unseres Staates engagiert haben und vom Vorsitzenden des Verwaltungskonsortiums ausgezeichnet wurden. Nur die sind frei in ihren Entscheidungen und nur dem Konsortiumvorsitzenden gegenüber verantwortlich.« Er seufzte erneut. »Ich zog einen Verwaltungsposten der Tätigkeit im Außendienst vor. Das erschien mir damals sicherer; der einzige Nachteil liegt darin, dass ich lange auf meine Beförderung warten muss. Du als erprobter Kämpfer im Außendienst hingegen wirst es leichter haben, dich zu rehabilitieren.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du bist für eine sehr wichtige Aufgabe vorgesehen. Es wird seine Gründe haben, dass sie dir noch nicht erläutert wurde. Komm, bringen wir es hinter uns.«


  Sie durchschritten einen Gang, an dessen Seiten Durchgänge zu kleinen Räumen geöffnet waren, in denen vielrädrige Anlagen vor sich hinrosteten und Berge alter Schaltelemente in schmierigen Flüssigkeitslachen verschimmelten. Tritar schreckte unwillkürlich vor dieser Materialvergeudung zurück. Eine tief in ihm vergrabene Erinnerung gemahnte ihn an eine Zeit, in der jeder noch so unwichtige Gegenstand nützlich und wieder verwendbar erschien.


  »Wozu hat man diese Anlagen gebraucht?«, fragte er seinen Begleiter, der ihm zögernd in die dunklen Nischen gefolgt war.


  »Keine Ahnung«, gab Tetrahet uninteressiert zurück. »In den Außenbezirken gibt es viele solcher Räume. Es heißt, dass man sie brauchte, als Shan noch in Kontakt zu vielen anderen Siedlungen stand, doch das ist lange her. Es sollten Produktionsanlagen für die Auswärtigen gewesen sein, doch die sind eines Tages verschwunden und von den Shabranern hat sich nie jemand hier umgesehen.«


  Unmittelbar hinter dem peinlich sauberen Zugang einer jeden Illu-Kuppel lag eine schmale, um wenige Meter erhöhte und über Stufen erreichbare Plattform. In deren Wände eingelassen waren schmale Türen, die in den Raum zwischen den beiden Schalen einer Kuppel führten.


  »Hier führen die Techniker ihre Inspektionsgänge durch«, erklärte Tetrahet. »Durch diese Gänge erreicht man die Kontrollräume.«


  »Kann ich einen sehen?«, fragte Tritar und Tetrahet nickte.


  


  *


  


  Von dem Kontrollraum aus hatte Tritar gute Sicht in das Kuppelinnere. Die meisten der Kuppelbewohner saßen mit verklärten Gesichtern in ihren Räumen, lauschten unhörbaren Stimmen oder gestikulierten heftig im Gespräch mit unsichtbaren Partnern. Manche bewegten sich in schwerfälligen Tanzschritten durch den Raum, andere liefen grundlos hin und her und warfen mit imaginären Gegenständen.


  Ein älterer Mann, der sich schweißüberströmt am Boden wand, erregte das besondere Interesse Tritars. »Was geschieht mit den Shanern in den Kuppeln?«, fragte er, zunehmend verwirrter durch die neu gewonnenen Eindrücke von Shan.


  »Sie vergnügen sich«, antwortete Tetrahet lapidar.


  Fasziniert betrachtete Tritar den über den Boden kriechenden, sich immer wieder aufrichtenden und immer wieder zusammenbrechenden Mann. »Was soll an diesem qualvollen Herumwinden Spaß bereiten?«, murmelte er.


  Tetrahet beugte sich über die Kontrollen und berührte flüchtig einige Tasten. Der Bildschirm der Kontrollwand überzog sich mit sterndurchbrochener Nacht über einer zerklüfteten Planetenlandschaft. Manchmal huschten menschenköpfige, vielbrüstige Schlangenwesen aus Erdschächten, um sofort wieder in anderen Gängen zu verschwinden. Tritar sah den sich eben noch scheinbar grundlos windenden Mann durch Gänge kriechen, von den Schlangenkreaturen verfolgt und immer wieder eingeholt. Immer wieder zuckte eins der Wesen vor und verbiss sich in dem Fliehenden.


  »Und das gefällt ihm wirklich?«, fragte Tritar seinen Führer.


  »Sonst hätte er sich nicht in diese Medusenwelt versetzen lassen.«


  »Gibt es überhaupt solch eine Welt?«


  »Natürlich nicht. Alles, was wir hier sehen, sind simulierte Wunschbilder, die von den Bewohnern für wirklich gehalten werden. Nur die in den Traumwelten erlebten Gefühle sind echt. Wir haben schon Fälle gehabt, in denen sich ein Träumer unsterblich in seinen Traum verliebt oder von einer erträumten Verletzung getötet wurde. Manche finden nie wieder aus den Träumen hinaus.« Tetrahet zuckte die Schultern. »So ähnlich war es auch bei dir. Doch in Wirklichkeit existiert keine der projizierten Welten, auch wenn das viele Kuppelbewohner allen Ernstes glauben. Ihre Illu-Welten sind sorgfältig konstruiert. Würden wir sie tatsächlich mit den Realitäten der damaligen Zeiten oder der Großen Verwüstung konfrontieren, hätten sie sehr schnell das Interesse an den Kuppeln verloren.«


  Tritar schüttelte den Kopf. »Die Welt, in der ich lebte, kam mir sehr real vor«, sagte er.


  »Wir leisten eben gute Arbeit. Wäre die Traumwelt als projizierter Wunsch erkennbar, besäße sie keinen Reiz mehr.«


  »Aber ich kann mich an mein ganzes Leben erinnern.«


  »Natürlich kannst du das. Jeder auf der Insel strebt doch danach, sein Leben in einer Kuppel fristen zu können. Wie sollten wir sonst noch jemand finden, der eine Arbeit in der Verwaltung oder im Außendienst übernimmt?« Er räusperte sich. »Natürlich gibt es immer wieder einige Ausnahmen. Shabazed zum Beispiel. Er hat auf die Vergnügungen der Kuppel verzichtet und sich mit dem Amt des Vorsitzenden begnügt.«


  Sie verließen die Kontrollstation und gingen bis zum äußersten Ende des Inselarms. Diesmal führte der Illusionstechniker Tritar jedoch nicht zur Kontrollplattform, sondern zum Schott einer Innenkuppel.


  »Du bist noch immer nicht ganz überzeugt, nicht wahr?«, fragte er.


  Tritar schüttelte den Kopf.


  »Ich werde dich noch einmal träumen lassen, obwohl ich damit gegen meine Vorschriften verstoße. Du wirst mich doch nicht verraten, oder? Denke daran, es geht um meine Aufwertung. Und wenn ich dir helfe, dich schnell zu erinnern, wirst du auch schneller aufgewertet.«


  Tritar nickte und das Schott öffnete sich vor ihm.


  »Die Einheit ist zwar alt, aber noch funktionstüchtig«, erklärte Tetrahet. »Entspanne dich, Tritaret. Je entspannter du bist, desto stärker und eindrucksvoller sind die Traumbilder.«


  Tritar blickte auf die hufeisenförmige Liegestätte im Raum. In ihrem Mittelpunkt befand sich ein abgerundeter Stab, wie er ihn auch schon in den anderen Kuppeln gesehen hatte. Die Kontrollen schienen deaktiviert zu sein.


  Erwartungsvoll legte er sich nieder.


  »Ich steuere die Anlage von hier oben aus«, meldete sich Tetrahets Stimme unter der Kuppelspitze. »Ich fange jetzt an.«


  Es war in der Tat Zeit anzufangen. Das Quellgras war abgeerntet und wurde von den niedrigen Clansmitgliedern in den unteren Etagen verarbeitet.


  Durch den Wohnturm zog der Geruch nach vergorenem Quellgras, einem Getränk, das nur hergestellt wurde, wenn die Ernte überreichlich gewesen war. Aus den Etagen des Terrassengebäudes ertönte vielstimmiges Gewirr und Musikfetzen trieben zu den oberen Räumen empor.


  Noch erhitzt von den Tänzen und dem neuen Wein näherte sich Tritar dem Vorhang, hinter dem Zeta auf ihn wartete. Langsam schob er ihn mit der Hand beiseite.


  Die Clansträgerin blickte ihm entgegen. Sie saß auf dem Rand ihres Lagers und hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt.


  Tritar fühlte, wie sich zwischen seinen Beinen begehrende Hitze staute.


  Zeta lehnte sich leicht zurück und öffnete die Schenkel.


  Er beugte sich hinab, um sie zu küssen und spürte ihren Atem auf seinem Gesicht. Mit den Händen fuhr er die Rundungen ihrer Brüste entlang, ertastete die kleinen, aufgerichteten Warzen und glitt dann über ihren Bauch hinab, dem verlockenden, dichthaarigen Dreieck zwischen ihren Beinen näher. Er fühlte ihre Aufnahmebereitschaft, ihre Begierde.


  Ja, es war an der Zeit.


  Wie von allein fiel seine Robe von seinem erhitzten Körper ab. Er presste seine schweißfeuchte Haut an die ihre, genoss die Wärme ihres Körpers, ihre Nähe, die zärtlichen Berührungen.


  Da erstarrte die Bewegung seiner Hand und das Licht ergraute.


  Die Luft schmeckte plötzlich nach Metall und die Wände des Raums sanken in sich zusammen.


  »Bald wirst du sie für immer besitzen«, flüsterte eine Stimme in seinem Inneren. »Für immer das Glück verspüren, doch zuvor bist du ihr noch etwas schuldig, ihr und den Kuppeln Shans.«


  »Schuldig?«, fragte Tritar. »Was bin ich dir schuldig?«


  Doch die Stimme schwieg.


  Seltsam vertraut war sie Tritar erschienen, als habe er sie schon einmal vernommen, aber die Erinnerung daran verloren. Oder … besaß er diese Erinnerung noch?


  Konnte er sie lediglich nicht finden?


  Versuchte jemand, diese Erinnerung vor ihm zu verbergen, ihn seiner eigenen Gedanken zu berauben?


  »Wer bist du?«, flüsterte er gespannt.


  Die Stimme antwortete nicht.


  Für einen Augenblick zogen Bilder durch Tritars Verstand, unverständliche Visionen, verzerrt, kaum wahrnehmbar; er glaubte, Gehirne zu sehen, riesige Gehirne, die Glück verspürten und Besorgnis, seltsame Geisteswesen, in deren Händen die Zeit floss und knetbar wurde, dehnbar wie Gummi, formbar.


  »Wer seid ihr?«, krächzte er. »Gibt es euch wirklich? Meldet euch doch!«


  Aber die Vision verblich, bevor Tritar sie richtig festhalten konnte.


  Übrig blieb nur ein dunkles, unheilvolles Spinnennetz aus schon einmal gedachten Gedanken, Ängsten und Befürchtungen, in denen die Hoffnung viel zu schwach brannte.


  Dann endete der Traum und mit ihr die Vision, die vielleicht gar keine gewesen war.


  


  *


  


  »Einverstanden«, sagte Ken. »Die Chancen schätze ich zwar nicht besonders hoch ein, aber ich bin genau wie ihr der Meinung, dass wir etwas unternehmen müssen.«


  Der Survival-Spezialist von Mechanics Inc. hatte die Situation zurückhaltend umschrieben. Er schätzte die Chance, ihren im Flüsterton ausgearbeiteten Plan erfolgreich in die Wirklichkeit umzusetzen, gleich Null, befürchtete andererseits aber keine schwerwiegenden Vergeltungsmaßnahmen durch die stoischen Roboter.


  Nein, nur die Besorgnis um die Moral der Gruppe war es, die ihn dazu trieb, Dimitrij Wassilows Plan zuzustimmen. Blieben sie weiterhin zur Untätigkeit verdammt, über ihr Schicksal im Ungewissen, würden sie sich früher oder später selbst an die Gurgel fahren.


  Dr. Dimitrij Wassilows Plan war äußerst einfach. Aber vielleicht lag gerade darin doch noch eine winzige Chance?


  Sie hatten ihr Gefängnis mehrmals untersucht. Die Inneneinrichtung ließ sich beim besten Willen nicht als Waffen oder Werkzeuge missbrauchen; sämtliches Mobiliar war auf die Bequemlichkeit der Gäste hin entworfen und bestand aus einer weichen, dehnbaren Plastiksubstanz. Die Wände der einzelnen Räume hingegen waren stahlhart und naht- und fugenlos angebracht. Wie Tanya vor ein paar Stunden gesagt hatte: Mit bloßen Fingern konnten sie da gar nichts ausrichten.


  Es blieb also einzig und allein die Gelegenheit, die sich bot, wenn ein Roboter ihre Gemächer betrat. Es galt, genau im richtigen Augenblick zuzuschlagen.


  Sie hatten sich aus dem Gemeinschaftsraum in Wassilows Schlafkammer zurückgezogen; alle sieben fanden auf den im Boden eingelassenen Polstern bequem Platz.


  Vielleicht sollen hier auch Wesen schlafen können, die drei Meter breit und acht Meter groß sind, grübelte Ken. Wer konnte schon wissen, von welchen Geschöpfen diese Station bereits besucht worden war oder besucht werden sollte. Spekulationen über ihre Erbauer waren völlig müßig. Es konnte sich um die gleichen Intelligenzen handeln, die die Transmitter-Anlage installiert hatten, über die Ken und die sechs anderen den Planeten Phönix erreicht hatten, war aber genauso gut möglich, dass Gegenspieler dieser sicherlich mächtigen Rasse für den Bau der Station verantwortlich zeichneten.


  »Gut«, flüsterte der kahlköpfige Mann aus dem ehemaligen Russland. »Wir müssen also spontan entscheiden. Sollten wir der Meinung sein, den Roboter überwältigen zu können, werden wir uns auf ihn stürzen. Ansonsten versuchen wir ihn abzulenken, damit Ken und Tanya in den Gang vordringen können.«


  Die Wahl war  natürlich  auf die beiden Survival-Spezialisten gefallen, da diese von ihrer Ausbildung und körperlichen Konstitution her am ehesten imstande sein mussten, es mit den Robotern aufzunehmen. So gut die anderen auf ihrem Spezialgebiet als Wissenschaftler auch sein mochten, sie waren keine eigens ausgebildeten Survival-Spezialisten.


  »Und dann?«, fragte Tanya. Sie wusste natürlich, dass keiner ihrer Gefährten eine Antwort darauf geben konnte. Sollte es den beiden tatsächlich gelingen, aus ihrem Gefängnis zu fliehen, waren sie auf sich selbst angewiesen und mussten in Eigenverantwortung alle weiteren Entscheidungen treffen.


  Doch Tanya hatte schon längst erkannt, was Ken mit dieser Einsatzplanung bezweckte und spielte mit.


  Ken lächelte versonnen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da er auf Tanya Genada nicht besonders gut zu sprechen gewesen war. Er hatte sich einer selbstkritischen Prüfung unterzogen und erkannt, dass diese Antipathie auf einer gewissen Eifersucht beruhte  der Eifersucht auf eine Frau, deren Fähigkeiten und Qualitäten den seinen gleich kamen, auch wenn sie ihnen in manchen Einzelpunkten auch unter- oder sogar überlegen sein mochten.


  Und hinzu kam, dass Tanya ihn in letzter Zeit auch als Frau interessierte, auch wenn er es sich selbst nicht so recht eingestehen wollte.


  Er fragte sich, wie sich ihre Beziehung weiterentwickelt hätte, hätte es sie nicht in diese geheimnisvolle Station verschlagen. Hier, in ständiger und unmittelbarer Nähe der fünf anderen, mochten sie beide nicht übereinander sprechen und über ihre Beziehung nachdenken. Doch an vielen kleineren Gesten erkannte Ken, dass Tanya so ähnlich fühlte wie er.


  »Hörst du nicht?«, riss ihn Juan de Costas Stimme aus den Gedanken.


  Kens Lächeln gefror für einen Augenblick und löste sich dann ganz auf.


  »Was hast du gesagt?«, fragte er.


  »Psst!«, fuhr Wassilow ihn an. »Vielleicht werden wir abgehört.«


  Ken zuckte die Schultern. Wenn sie wirklich abgehört wurden, dann war die Technik der Stationserbauer auf jeden Fall so hoch entwickelt, dass sie auch Gespräche im Flüsterton aufnehmen konnte.


  Mario Servantes hatte die Idee gehabt, von einer Regionalsprache in die andere zu wechseln, in der Hoffnung, die Beherrscher der Station würden zu lange brauchen, den Wortschatz unterschiedlicher Regionaldialekte aufzunehmen, um ihren Plan noch rechtzeitig zu enttarnen.


  Es würde sich zeigen, was von dieser Idee zu halten war.


  Irgendwie glaubten sie wohl alle nicht an ihre Chance, wirklich etwas gegen die Übermacht der Roboter ausrichten zu können. In jeder Hinsicht war ihre Unterlegenheit so groß: Es fehlte ihnen an Informationen, an Waffen, an Kenntnissen, an einer gleichwertigen Technik. Irgendwie wussten Sie alle, dass sie ein Spiel spielten, um sich bei geistiger Gesundheit zu halten und Aggressionen abzubauen.


  Ein Spiel mit dem Namen Beschäftigungstherapie.


  »Verdammt!«, platzte Janni van Velt in diesem Augenblick der Kragen. »Wenn ich mir überlege, dass Mechanics Inc. uns vielleicht gar nicht zur Erde zurückschicken, sondern als Versuchskaninchen für die Erkundung anderer Transmitter-Tore einsetzen wollte …! Seit sie diesen verdammten Professor von Wylbert Flibo unter der Nase geraubt haben, können sie den Transmitter doch beherrschen, heißt es!« Die Holländerin richtete sich auf, sank aber sofort wieder auf das Polster zurück und ballte in ohnmächtiger Wut die Hände zu Fäusten.


  »Wir wissen es aber nicht mit Sicherheit!«, warf Tanya schnell ein. »Traust du unserem Professor Holmes so etwas zu?«


  »Holmes nicht, aber Clint Fisher jederzeit«, sagte Mario Servantes nicht minder zornig.


  Ken nickte dumpf. Auch er misstraute dem Sicherheitschef von Mechanics Inc. zutiefst. Gut möglich, dass Fisher seine schmutzigen Finger im dann nicht minder schmutzigen Spiel hatte und auf ihre Kosten weitere Einzelheiten über das Transmitter-System ermitteln lassen wollte.


  »Ich weiß nicht so recht«, warf Yörg Maister ein. »Dann hätte Fisher doch mit offenen Karten spielen und uns wenigstens optimal vorbereiten können. Wenn er pfeift, müssen wir springen. Diese Heimlichtuerei wäre doch glattweg überflüssig!«


  »Auch ein Argument!«, stimmte Juan de Costa zu.


  »Und zwar kein schlechtes«, bekräftige Ken. »Man kann Fisher alles mögliche nachsagen, aber dumm ist er nicht. Wenn er unsere Chancen verbessert hätte, dann auch die des Konzerns. Und Mechanics Inc. kommt bei ihm an erster Stelle!«


  »Oder wir sind verraten worden!«, sagte Janni van Velt.


  »Auch möglich  aber letztendlich völlig gleichgültig. Wir stecken in diesem Schlamassel …«, fuhr Ken nach einer kleinen Gedankenpause fort, »… und können nur versuchen, wieder aus ihm herauszukommen. Warten wir also auf unsere Chance!«


  


  *


  


  Bald würde die Morgendämmerung hereinbrechen. Die Feiernden hatten sich von den niedergebrannten Feuern zurückgezogen und waren in ihre Behausungen zurückgekehrt. Nur die Räume des Tritan-Clans, geplündert von den ungebetenen Besuchern, standen verlassen da.


  Leise seufzend beugte sich Zeta auf dem aus Quellgrasmatten geflochtenen Stuhl vor. Wenigstens in die Wohnräume des Quellherren hat sich niemand vorgewagt, dachte sie. Wenn auch weniger aus Rücksicht auf sie als aus Angst vor dem Zorn des Rates im Ganglion.


  »Mein Kind, du musst dich entscheiden«, sagte die hoch gewachsene, kräftige Frau, die ihr gegenüber saß. »Ich weiß, wie schwer es dir fällt. Aber dir bleibt keine Wahl. Wir Frauen müssen mit den Männern leben, denen wir zugeteilt wurden. Mit ihrem Aufstieg steigen auch wir auf und mit ihrem Fall stürzen wir.«


  Zeta winkte ab. Den ganzen Tag war sie mit der Hoffnung, Halt in der Erinnerung an die Vergangenheit zu finden, über die Terrassen gestreift; doch auch die leeren Räume mit ihren aufgerissenen Wänden, aus denen gierige Finger die bemalten Lehmkacheln gebrochen hatten, wiesen sie nur darauf hin, dass sie sich entscheiden musste. Sahotin war wieder bei ihr gewesen und hatte sie heftig auf eine Verbindung gedrängt.


  »Ich mag ihn nicht, Berra«, sagte Zeta. »Ihn nicht und auch nicht die Art, wie er um mich wirbt.«


  »Aber alle anderen Quellherren würden sich genauso verhalten!«


  Zeta überging den Einwand. »Sein ganzes Gehabe stößt mich ab, seine Selbstgefälligkeit und Plumpheit. Die Vorstellung, seine Hände auf meinem Körper zu spüren …« Sie schüttelte sich.


  »Wenn du nicht ausgestoßen werden willst, musst du der Verbindung zustimmen.« Die Hände der Besucherin wanderten über das Stuhlgeflecht. »Wir gehören dem Clan und wenn sich ein Clan auflöst, müssen wir uns den Beschlüssen des Ganglions unterwerfen.« Berras Stimme zitterte. »Die Gedanken, die du denkst … Wenn ich es weitererzähle …« Sie schwieg.


  »Du wirst es nicht erzählen, Berra«, stellte Zeta nüchtern fest. Sie war sich dessen sicher; Berra hatte sie als kleines Mädchen in die Riten der Clans eingeweiht und sie später auf ihr Amt als Clansträgerin vorbereitet. So sehr Berra mit den Regeln ihrer Umwelt verwachsen war, konnte Zeta dennoch wagen, ihre Gedanken der Erzieherin und Freundin zu äußern. Mochten Zetas Gedanken die Ältere auch schockieren, ihre Lippen blieben der Außenwelt gegenüber fest verschlossen.


  »Auch wenn ich dich nicht verstehe«, setzte Berra erneut an, »du brauchst ja gar keinen Gefallen an Sahotin zu finden. In deinem zukünftigen Clan stehen dir eigene Räume zu. Schon so manche Clansträgerin hat sich allein aus Vernunftsgründen mit einem Quellherren zusammengetan. Das Ganglion kümmert nicht, was sich zwischen euch abspielt. Wichtig ist nur, dass du vor aller Ohren der endgültigen Auflösung des Triten-Clans zustimmst.«


  Zeta stieß sich heftig vom Stuhl ab und schritt unruhig durch den Raum. Sie blieb an dem Gitter stehen, durch das sich Tritar in die Tiefe gestürzt hatte.


  »Sahotin verschlingt mich jetzt schon mit seinen Blicken.« Unwillig wandte sie sich um.


  Als sie Berras besorgtes Gesicht sah, musste sie unwillkürlich lächeln. »Ich werde nichts Unüberlegtes tun. Ich brauche nur etwas Zeit.«


  »Zeit, mein Kind«, seufzte ihre Ausbilderin: »Du hast keine Zeit. Die Quellherren wollen deine Entscheidung noch heute hören und sie warten auf deine Zustimmung.« Sie stand schwerfällig auf und trat zu dem verhängten Eingang. »Weigerst du dich, kann ich dir auch nicht mehr helfen.«


  Als sich der Vorhang hinter ihrer Gestalt schloss, kam Zeta die Luft plötzlich stickig und drückend vor; schwer lag sie auf ihrer Brust.


  Sie musterte das Gitter des Fensters; man hatte den Schaden, den es durch Tritars Sturz genommen hatte, beheben lassen. Ihre Finger berührten sacht das Muster. Die Befestigungen ließen sich leicht lösen.


  Einen Moment blieb sie vor der Öffnung stehen. Die Höhlenwinde, die im Ausgleich von Tag und Nacht entstanden und für eine natürliche Belüftung der riesigen Grotte sorgten, griffen ungehindert in den Raum und zerrten an ihrer Kleidung.


  Sie blickte in die Tiefe. Der Boden weit unter ihr lockte mit ausgebreiteten Armen und rief ihr zu, sie solle endlich springen. Ihr Magen verkrampfte sich im Gefühl des kommenden Sturzes. Diesmal war kein Netz aufgespannt, um sie abzufangen.


  Die Zeit, da sie auf der Brüstung stand, kam ihr endlos vor. Dann schreckte sie zurück.


  Nein, sie wollte sich nicht hinabstürzen.


  Doch stärker als je zuvor widerte sie ihre Umgebung an. Fast fluchtartig verließ die letzte Trägerin des Triten-Clans das Zimmer und lief über spiralförmig gewundene Treppen in die ausgedehnten, tiefer liegenden Stockwerke, die sich still und unbeleuchtet unter ihr erstreckten. Mit jedem Schritt fühlte sie sich freier; obwohl sie die Stufen in der Dunkelheit oft nur erahnen konnte, hastete sie schließlich die Treppen hinab.


  Als sie endlich innehielt, fand sie sich in Stille gehüllt.


  Mitunter berührten ihre Finger die Wände; dann spürte sie die Feuchtigkeit von Kondenswasser. Immer tiefer ging es hinab, immer kälter wurde es.


  Erst ein von Wand zu Wand gezogenes Eisengitter bremste sie. Von ihrem Schwung getragen, stolperte sie gegen die metallene Barriere und sie gab unter ihr nach. Zeta stürzte.


  Schwer atmend blieb sie liegen.


  Diese Räume waren ihr verboten. Aus der Zeit ihrer jahrelangen Ausbildung als Clansträgerin wusste sie, dass es sie in die Kellergewölbe des Clans verschlagen hatte, die weit unter den Eingängen des Terrassenturms lagen.


  Nur Quellherren hatten das Recht, dieses Heiligtum zu betreten, dunkle Räume, in denen den Legenden nach die Clansväter Kontakt mit ihren toten Vorgängern aufnahmen und sie um Rat und Beistand baten; Räume, in denen die verstorbenen Clansträger unter feierlichen Riten ihre letzte Ruhestätte fanden und sich dem Rat der Ahnen anschlossen, wenn sie nicht vorher gegen die Regeln der Gemeinschaft verstoßen hatten und damit zu Namenlosen geworden waren.


  Der Triten-Clan war eine der ältesten Familien in der Höhlenstadt; hunderte von Vorvätern mussten hier ruhen.


  Zeta kam auf die Füße und erkannte erst jetzt, dass diese Etage von irgendeiner Illumination erhellt wurde, einem diffusen Licht, das in Bodennähe am kräftigsten schien. Zeta fand sich zwischen Dutzenden sich nach oben verjüngenden Säulen wieder, die über ihr die Decke, wenn nicht sogar den ganzen Rundbau, zu tragen schienen. Nur zu ihren Füßen zeichneten sich die Umrisse der Säulen scharf gegen die Beleuchtung ab und zeigten Konturen gewaltiger Gesichter, deren Ausmaße Zetas Körpergröße bei weitem übertrafen, obwohl sie keineswegs klein gewachsen war. Dabei erstreckten sich die in den Stein gemeißelten Gesichtszüge nur über ein Drittel der Säulenlängen.


  Zeta war es gewohnt, die Zimmerdecke ein oder zwei Handbreit über dem Kopf zu finden; hier verlor sie sich jedoch im verwaschenen Dunkel, aus dem ihr unablässig Schatten aus Licht und Schwärze zuzuwinken schienen. Sie legte den Kopf in den Nacken, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Zitternd lehnte sie sich gegen eins der Gesichtsreliefs.


  Ihr Blick glitt die steinernen Zeugen einer längst vergessenen Vergangenheit entlang. Sie wirkten mit ihren geschlechtslosen Antlitzen und den unbarmherzigen Gesichtszügen eigentümlich zeitlos.


  Sie fuhr zusammen. War dort vorn nicht eine kleine Gestalt aufgetaucht, nur um sich sofort wieder in der Hallenmitte zu verlieren?


  Langsam tastete sich Zeta vor, setzte Fuß vor Fuß, Schritt für Schritt, während die angstvolle Erwartung in ihr wuchs, dass sich ihr steinerne Augen zuwandten, um sie mitleidlos anzustarren. Hatte sie nicht die Strafe der über sie herfallenden Ahnengeister zu erwarten? Ersehnte sie sich deren Rache nicht geradezu, eine berechtigte Rache bei ihrem unglaublichen Frevel, die Gesetze des Clans und die Ruhe der Toten zu verletzen?


  Doch nichts geschah. Unbehelligt erreichte sie die Quelle des matten Lichts, ein mannbreites und doppelt so langes Oval im Boden. Einkerbungen verrieten ihr, dass sich auch an dieser Stelle ein Eisengitter befunden haben musste. Es war jedoch längst zu rostigem Staub zerfallen.


  Vorsichtig sah Zeta über den Rand. Alles mögliche erwartete sie dort unten, nicht jedoch einen weiteren Keller zwei Körperlängen unter ihr. Er war mit unregelmäßig geformten, aber stets abgerundeten Steinen gefüllt.


  Sie legte sich auf den Boden und schob den Kopf noch weiter vor. Als sie sich am Rand der Öffnung festklammerte, verfingen sich ihre Hände mit einem schmierigen Quellgrasnetz, das unter dem Oval befestigt war. Trotz seines Alters saß es fest.


  Einen Moment zögerte die Clansträgerin, dann schwang sie die Füße über den Rand und suchte nach festem Halt, um langsam die provisorische Leiter hinabzuklettern.


  Das da unten muss zu einem niedrigen Höhlensystem gehören, überlegte Zeta, das sich unter der gesamten Stadt und noch weit darüber hinaus zu erstrecken scheint.


  Es mündete in die umliegenden Täler außerhalb des Bergmassivs ein, denn von allen Seiten fiel Tageslicht herein, das ausreichte, auch die darüber liegende Etage zu erhellen.


  Es war kühl und zugig; von hier drang auch die Luft in die Stadthöhle ein. Die Bahn aus kleineren Steinen führte in langen Bögen und Schleifen durch das Säulenlabyrinth und wurde begrenzt von sich verjüngenden Felsplatten und bizarren Steinbrocken.


  Als die Clansfrau erkannte, dass hier einmal Wasser geflossen sein musste, ahnte sie, wo sie sich befand. Unangenehme Erinnerungen stiegen in ihr empor, Erinnerungen an Berra und ihre Erzählungen von vergangenen Zeiten, in denen die Toten auf Quellgrasflößen auf einem reißenden Fluss dahin trieben, bis sie in den Augen der Ahnenwächter Gnade fanden. Bis dahin aber mussten sie mit dem wilden Leben aus den Tiefen des Flusses kämpfen, mit den fleischgewordenen Verfehlungen ihrer Existenz. Erst wenn die Toten ihrer Herr wurden, waren sie geläutert und wurden in den Rat der Vorväter aufgenommen.


  Gab es noch immer Leben zwischen den Steinen? Zeta glaubte, Augen in den Schatten zu erspähen, die jede ihrer Bewegungen verfolgten, Augen in vielleicht sperrigen Schädeln voller Reißzähne, womöglich mit scharfen Schuppenklauen an krumm gebogenen Körpern, hechelnd und gierig lauernd.


  Dann griff etwas nach ihr, eine gebogene Hand, fünffingrig hinter einem Stein hervorlangend. Ihr langer Schrei hallte tausendfach zurück, als sie in der Erwartung fiel, stinkenden Atem an ihrem Hals zu spüren und den Schmerz von Zähnen, die in ihr Fleisch schlugen.


  Doch der Schmerz blieb aus. Unsanft zwar, aber einwandfrei von menschlichen Händen, wurde sie gefesselt und in die Höhe gehoben. Mit den Füßen voran wurde sie davongetragen, während sie die Augen fest geschlossen hielt und sich nicht zu rühren wagte, durch dunkle, kühle Gänge und offene Höhlen, wo sich das Licht durch die Säulen wand und sich auf ihrem Gesicht mit dem Schatten der Felsen abwechselte. Dann fühlte sie die Wärme eines Feuers und roch den harzigen Rauch viel zu junger und schlecht brennender Quellgrashalme.


  Unsanft wurde sie zu Boden gelassen.


  »Aber das ist ja eine Frau!«, hörte sie den überraschten Ausruf einer unverkennbar männlichen Stimme. »Wo habt ihr sie gefunden?«


  »Sie muss uns beobachtet haben«, gab einer ihrer Träger zurück. »Sie ist mir im Totengewölbe nachgeschlichen.«


  »Habt ihr sie niedergeschlagen?«


  »Nein. Als Trinon sie fasste, schrie sie auf und fiel in Ohnmacht. Vielleicht hat sie uns für die Geister der Toten gehalten?«


  »Sie verstellt sich nur«, sagte eine unangenehm helle Stimme ganz nah über ihrem Gesicht. »Sie ist nicht bewusstlos. Ihre Augen flattern wie Federn im Höhlenwind.«


  Jemand ergriff ihren Arm und schüttelte ihn.


  Zeta hielt die Augen geschlossen. Ich träume nur, sagte sie sich. Das ist gar nicht die Wirklichkeit. Ich bin nicht die Treppe hinab gerannt. Wenn ich gleich aufwache, wird Tremish kommen und um mich werben.


  »Was hat sie in den unteren Stockwerken zu suchen?«, fragte die helle Stimme. »Sie ist gekleidet wie eine, die nie auf den Feldern arbeiten musste. Seht sie euch doch an; ihr Gewand schützt sie kaum vor den Nachtwinden. Nein, sie muss uns zufällig entdeckt haben.«


  »Sie wird es uns schon sagen.« Wieder rüttelte sie jemand am Arm.


  Wenn ich die Augen aufschlage, dachte Zeta, sehe ich die vertrauten Clansgemächer und …


  Etwas Kaltes schlug ihr ins Gesicht. Die Clansträgerin riss die Augen auf und schüttelte sich. Eine ekelhaft klebrige Flüssigkeit verfilzte ihre Haare und floss ihr über Wangen und Schultern.


  »Sie ist wieder wach«, stellte die helle Stimme zufrieden fest.


  »Aber musstest du dafür unseren letzten Graswein verschwenden?«, murrte ihr Träger.


  Wütend schrie Zeta auf. Von uralten Geisteswesen bestraft zu werden war eine Sache, von zweifelhaften Männern genauso zweifelhafter Herkunft mit billigem vergorenem Quellgras übergossen zu werden, eine ganz andere. Wäre auch nur einer unter ihnen gewesen, der mehr als den Rang eines einfachen Clansmannes innegehabt hätte, so hätte sie ihn sofort an seiner Stimme erkannt.


  Lachend ließen die Männer ihre Schimpfworte über sich ergehen, bis dann einer ausholte und ihr eine schallende Ohrfeige versetzte. Völlig verblüfft hielt Zeta inne.


  »Wurde auch Zeit, dass man ihr den Mund stopft«, sagte ein gedrungener, kraftstrotzender Mann  der, der sich über das vergossene Getränk beklagt hatte  und beugte sich über sie. Er bewegte sich langsam und behäbig und sprach auch so: »Du musst ja eine wichtige Position haben, wenn du alle Gesetze und Regeln deines Clans brichst, nur um uns aufzustöbern. Shan muss dir zugetan sein. Sonst wärest du ja …«, er zuckte die Schultern, »… durch deine Übertretungen zur Namenlosen geworden.«


  »Namenlose«, flüsterte Zeta mit wachsendem Entsetzen. »Ihr seid Namenlose!«


  Ein Mann trat aus dem Schatten einer Höhlennische, über die das Licht des Feuers nur hinwegflackerte. Er war klein, schwarzhaarig und von fast ausgezehrter Hagerkeit.


  Zeta senkte den Kopf. Sie kannte ihn besser, als ihr lieb war.


  »Wir mögen Namenlose sein«, sagte der Mann, »doch wir haben uns unser Schicksal nicht ausgesucht und sind auch nicht stolz darauf. Aber wir leben.«


  Der Mann am Feuer, schlaksig und unruhig, legte grob gebrochene Quellgrasbüschel in die Flammen. »Was reden wir noch mit ihr?«, fragte er. »Verhelfen wir ihr lieber zu einem ehrenvollen Platz unter den Ahnen.«


  »Garish, deine immerwährende Feindseligkeit erschreckt mich.« Der Neuankömmling schüttelte den Kopf und deutete auf die Männer am Feuer  es waren insgesamt acht, zählte Zeta schnell. »Nur wenige leben in den Grotten unter der Stadt. Auf uns allein gestellt können wir hier nicht überdauern. Wir sind auf jeden angewiesen, der zu uns stößt. Alle, die hier sitzen, wolltest du zu den Ahnen schicken. Ich habe dich jedes mal zurückgehalten, doch langsam wirst du zur Last für uns. Du solltest wieder deiner eigenen Wege gehen.«


  »Du kannst sie nicht einfach fortschicken«, meinte der Gedrungene und deutete auf Zeta. »Wir kennen sie nicht. Sein Misstrauen ist berechtigt.«


  »Ihr kennt sie nicht«, gab der Mann zurück, »aber ich kenne sie und sie kennt mich.« Er lächelte melancholisch. »Nicht wahr, Zeta, ehemals Clansträgerin des Triten-Clans und nun Novizin bei Sahotin?«


  Und ob sie ihn kannte. Sie hatte den Schwarzhaarigen zu Tritars Clan geholt, als sie des Alleinseins müde war und einen Bettgefährten für einsame Stunden brauchte. Sie hatte nur ein flüchtiges Abenteuer gewollt, doch schon bald gemerkt, dass er sich in glühender Liebe für sie verzehrte. Er war sehr von sich eingenommen und hatte sich erhofft, im Clan aufzusteigen. Daraufhin hatte sie ihn wieder fallen gelassen und sehr bald vergessen.


  »Trinon …«, sagte sie.


  »Ich trage dir nichts nach, Zeta«, entgegnete er. »Doch wir haben noch etwas gut bei dir. Als du erleben musstest, dass der Triten-Clan vom Untergang bedroht und Tritar in seinem altmodischen Stolz nicht gewillt war, die Regeln einzuhalten, hast du mich wieder in dein Bett geholt und mich gebeten, auf den Clans-Träger zu achten.«


  »Ich weiß«, sagte Zeta. »Du hast die Netze gespannt und Tritar die Flucht ermöglicht, ohne dass der Quellherr erkannte, wie eng die Beziehung zwischen uns einmal gewesen war.«


  »Tritar konnte ich täuschen, Olmish jedoch nicht. Ich musste fliehen und kann von Glück reden, überhaupt noch zu leben. Du hast mich in einer Notlage um Hilfe gebeten und ich habe sie dir gewährt, Zeta. Doch nun bist du zu uns gekommen und nun sind wir in einer Notlage, in der wir deine Hilfe brauchen.«


  »Was verlangst du von mir?«, fragte Zeta tonlos.


  »Dein vergötterter Clansvater hat sehr viel Glück gehabt«, wich Trinon aus.


  »Ich habe ihn niemals vergöttert«, stellte Zeta richtig.


  »Der Mann, um dessentwillen du mich ausgenutzt hast, ist nie tief genug gefallen«, orakelte ihr ehemaliger Liebhaber. »Seine einzige Sorge blieb sein Stolz, den er nicht aufgeben wollte. Doch bei jeder Clansauflösung stehen Dutzende von einfachen Mitgliedern vor dem Nichts. Sie werden von Frau und Kind getrennt und die meisten müssen ihr restliches Dasein im Elend führen. Die anderen Quellherren nehmen nur gesunde, fleißige und fügsame Clansmänner auf. Zu alt dürfen sie auch nicht sein. Sie haben ein Netz gespannt, wie jenes, das ich für Tritar aufgezogen habe. Wer durch dieses Netz fällt, muss Unterschlupf in den leer stehenden Türmen suchen und von den Abfällen der anderen leben.«


  »Ich weiß noch nicht, ob dieses Netz auch mich auffangen wird«, warf die Clansträgerin ein. »Doch es scheinen nicht viele durch das Netz zu fallen. Ich habe auf den Straßen keinen mehr von euch gesehen. So schlecht scheint es euch also nicht zu gehen.«


  »Uns, Zeta!«, entgegnete Trinon. »Du gehörst jetzt zu uns.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Die Clansherren jagen uns wie lästiges Ungeziefer. Bis in unsere Verstecke hinein verfolgen und töten sie uns. Nur in den Höhlen dieses ausgetrockneten Flussbettes haben sie uns noch nicht aufgespürt.«


  »Und was erwartest du nun von mir?«


  »Wir brauchen einen Stützpunkt in der Stadt, einen sicheren Ort, von dem aus wir zu unseren Streifzügen aufbrechen können. Du wirst ihn uns besorgen.«


  Zeta riss ungläubig die Augen auf.


  Trinon beugte sich hinab, um ihre Fesseln zu lösen. »Du wirst Sahotins Wünschen Folge leisten, dich in seinen Clan aufnehmen lassen und dir ausbedingen, eigene Räume in der untersten Terrasse zu beziehen. Sie werden in der Nähe des Sahin-Heiligtums liegen. Einige von uns, die noch nicht zu Namenlosen erklärt wurden, wirst du in den neuen Clan aufnehmen.«


  »Nein«, sagte Zeta verzweifelt. »Das kann ich nicht.«


  »Du hast keine Wahl. Wenn du dich weigerst, erfährt Sahotin von deinen Verstößen gegen die heiligen Regeln.«


  »Aber wie …?«


  »Wenn Shabran uns nicht leben lässt«, unterbrach der Mann sie, »werden wir die Stadt verändern, bis wir in ihr leben können. Du wirst uns dabei nicht aufhalten.« Er zögerte. »Ich will dich nicht zwingen, aber ich stelle mich auch nicht gegen meine Männer. Sie haben dich nicht gekannt. Und sie werden dich nicht schonen.« Alle Wärme und Melancholie war aus seinen Augen gewichen. Zum ersten mal sah Zeta Hass in ihnen, Hass auf die Höhlen Stadt.


  »Du … willst es wirklich wagen?«, fragte Zeta.


  Trinon nickte.


  »Weißt du überhaupt, was du tust?«


  »Natürlich weiß ich das«, entgegnete Trinon. »Sonst würde ich es nicht tun.«


  »Aber du stellst alles in Frage, was …«


  »Ja«, unterbrach der Mann sie. »Du bist doch nicht blind, Zeta, nicht blind und nicht dumm. Auch du musst doch begriffen haben, dass die Zustände für alle unhaltbar geworden sind … Für alle, bis auf die wenigen, die von ihnen und dem Leid der Massen profitieren. Glaubst du, sonst wäre Tritar aus der Stadt geflohen, ohne sich seiner Ehre zu stellen …?«


  »Vielleicht hat er sich gestellt«, warf nun Zeta erzürnt ein, »wie es die Ehre von ihm verlangt. Vielleicht wusste er etwas, was wir nicht wissen. Oder er vermutete etwas, hoffte es …«


  Trinon schüttelte den Kopf. »Wissen … vermuten … hoffen …«, sagte er. »Sehr zuversichtlich klingst du nicht.« Er beugte sich vor. »Oder … weißt du etwas? Hast du etwas von ihm gehört?«


  Trotzig warf Zeta den Kopf zurück. »Wenn, würde ich es dir nicht sagen.«


  Trinon lachte. »Das spielt auch keine Rolle«, sagte er. »Nun … wie hast du dich entschieden?«


  »Habe ich eine Entscheidungsmöglichkeit?«


  Trinon zuckte die Schultern.


  »Ich helfe euch«, hörte Zeta sich sagen. Gleichzeitig konnte sie kaum einen Gedanken fassen vor Furcht.


  


  *


  


  Shabazed schob den Stuhl aus der Einbuchtung des monströsen, monitorüberladenen Tischschaltpults hervor und wandte dem Besucher den Rücken zu. Sein Blick war zur Decke gerichtet.


  Labagor räusperte sich. In der Arbeit unterbrochen, hatte er sich einen Weg vorbei an defekten Servomechanismen suchen müssen, ehe er in der Zentrale stand und nun beachtete ihn der Mann, der ihn hatte rufen lassen, überhaupt nicht.


  Als der Psychotechniker dem Blick folgte, sah er eine ölige Flüssigkeit zwischen zwei Deckenplatten hervorquellen. Die Tropfen zogen sich zäh immer länger, bis sie schließlich fielen und mit leisem Knall auf den darunter liegenden Armaturen zerplatzten.


  »Nimm Platz«, sagte der Mann in dem hochlehnigen Stuhl schließlich. »Beobachte dieses Spiel. Es beruhigt.«


  Labagor musterte den schütteren Haarkranz und die in dem Sessel eingefallen wirkende Gestalt. Der Vorsitzende sah alt aus; die Ähnlichkeit zu seinem unglücklichen Vorgänger war schon unverkennbar, fand der Psychotechniker. Er war nichts weiter als ein Wrack auf dem Platz, nach dem sich schon eine neue, stärkere Hand ausstreckte.


  »Ich habe zu tun. Ich kann meine Arbeit nicht einer Laune wegen unterbrechen. Was willst du von mir?« Labagor achtete sorgsam darauf, seiner Stimme Schärfe zu verleihen, ohne gleichzeitig die gebotene Unterwürfigkeit völlig vermissen zu lassen.


  Der Sessel schwang herum. Harte Augen musterten ihn. »Es ist immer noch üblich, dem Ruf des Vorsitzenden augenblicklich Folge zu leisten. Auch für dich. Hilfe wie die deine habe ich von vielen Untergebenen bekommen. Du bist keineswegs unersetzlich.«


  »Für dich nicht«, fiel ihm Labagor sarkastisch ins Wort. »Für einige andere vielleicht doch. Die restlichen Mitglieder des Konsortiums könnten sehr neugierig sein, warum Gasakor seinen Posten aufgab und so plötzlich aus dem Leben schied. Sie könnten sehr ungehalten über die Wahrheit sein und um ihre Positionen fürchten.«


  Der Mann in dem hochlehnigen Sessel lachte laut auf. »Du warst immer schon ein kriecherischer Opportunist«, sagte er. »Ich könnte dich hier an Ort und Stelle zum Schweigen bringen, doch jedes Quantum an Energie, das ich für deinen Tod aufwenden müsste, wäre reine Verschwendung.« Seine Stimme wurde leiser. »Du verstehst überhaupt nichts.


  Glaubst du, ich hätte diesen Posten nur der Macht Willen angestrebt? Ich hatte eine Idee, einen Traum, die Vorstellung von einem Shan, in dem nicht ein Drittel der Bevölkerung in den Illu-Kuppeln verkümmert und sich von den anderen bedienen lässt, die schon lange verlernt haben, mit der Technik richtig umzugehen.« In einer ziellosen Geste fuhr seine Hand durch die Luft. »Ein starkes Shan wollte ich, das sich an seine Traditionen erinnert und den umliegenden Turmstädten beweist, wer die Führung innehat. Einen Stadtstaat, der die umliegenden Reiche unter seinem Namen verändert.«


  »Wunschträume«, entgegnete Labagor. »Du hast mir angeboten, mit dir aufzusteigen und hast dafür gewisse Dienste verlangt. Ich bin Leiter der Illu-Abteilung geworden und habe meine Verpflichtungen eingehalten. Solange ich meine Position nicht verliere, stehe ich auf deiner Seite. Aber ich habe mich abgesichert. Nicht umsonst hatte ich Zugang zu den Projektoren.« Er deutete auf eine kleine Narbe hinter seinem linken Ohr. »Ich habe mir einen Frequenter einsetzen lassen. Solange die Empfänger in den Kuppeln meine verstärkten Gehirnwellen registrieren, bleibt alles, wie es ist. Sollte ich aber einem zufälligen Unglück erliegen, werden die Projektoren das vorbereitete Programm freigeben und die Kuppelbewohner erfahren die Wahrheit  die Wahrheit über deine Machtergreifung.«


  Minutenlang schwiegen die beiden Männer; das Schweigen löste fast körperliches Unbehagen aus; es schien, als warte ein jeder darauf, was der andere nun unternehmen wollte.


  Schließlich erhob sich Shabazed abrupt. »Warte ab«, sagte er, zwängte sich in die Einbuchtung des Kontrollpults und ließ die Finger über die Schaltfläche gleiten. Die Druckpunkte im Metall reagierten auf seine Körperwärme; ein Monitor erhellte sich und nach einigen Sekunden entstand ein sich aufblähendes Bildfeld. Zahlenkolonnen erschienen, wuchsen an und endeten schließlich in dreidimensionalen Bildprojektionen, den vom Computer entworfenen Szenerien über die zukünftige Entwicklung Shans.


  Labagor beugte sich vor und betrachtete die Bilder. Ungläubig drehte er sich wieder um. »Wenn dieses Material echt ist …«, sagte er, »warum hat dann niemand von uns davon erfahren?«


  »Weil das Dilemma ausweglos ist und jeder Vorsitzende augenblicklich seines Postens enthoben würde, hätte er die Vorhersagen bekannt gegeben. Was haben die Konsortiumvorsitzenden also unternommen? Nichts. Jeder hat das Problem seinem Nachfolger zugeschoben und sich ein paar Jahre der Ruhe erkauft. Deshalb ist auch Gasakor so bereitwillig zurückgetreten. Er hat sein Amt missbraucht, zog sich in die Illu-Kuppel zurück, während die Probleme, die er eigentlich bewältigen sollte, ungestört anwuchsen.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben.« Wieder starrte der Illu-Techniker auf die visualisierten Szenerien.


  »In rund zwanzig Sonnenumläufen wird die Insel nicht mehr bewohnbar sein. Dann haben wir endgültig den Punkt erreicht, wo eine zu große Bevölkerung auf zu kleinem Raum die letzten Vorräte verbraucht hat und die Energieerzeugung nicht mehr gewährleistet ist. Seit Jahren verbrauchen wir mehr, als wir produzieren. Die technischen Einrichtungen, die unser Leben erst ermöglichen, verkommen, das Gebiet um den Salzsee trocknet immer weiter aus, was zur Folge hat, dass in den umliegenden Höhlenstädten wie Shabran oder Äquan immer weniger Quellgras heranwächst. Die Qualität einer jeden neuen Ernte ist schlechter als die vorhergegangene, da die Wachser in den Jahrhunderten ihrer Anwendung den Boden völlig ausgelaugt haben.


  Die Erntemaschinen hingegen haben seit Jahren eine immer gleich große Erntemenge für uns einbehalten. Die Städte müssen immer mehr für uns abzweigen und der Unmut darüber wächst, zumal die Kuppelbewohner und die Hilfskräfte der niederen Ränge auf einen gleich bleibenden Lebensstandard drängen.«


  »Du würdest die Lage kaum in so schwarzen Farben malen«, sagte Labagor nachdenklich, »wenn dir nicht schon ein Ausweg eingefallen wäre.«


  Shabazed nickte. »Ich habe eine Lösung ausgearbeitet, die unsere Existenz auch für die Zukunft sichert. Zunächst einmal die notwendige Versorgung mit Grundstoffen … Wenn wir die Abgabehöhe der Höhlenstädte um ein Viertel der bisherigen Menge erhöhen, haben wir die ärgsten Versorgungsengpässe beseitigt.«


  »Aber die Städte stehen ohne Ausnahme vor dem Zusammenbruch! Sie werden sich gegen diese Maßnahme zur Wehr setzen.«


  »Sie werden keinen Erfolg haben«, lächelte der Vorsitzende. »Die Schaufler sind keine bloßen Erntemaschinen, als die Wilden in den Höhlen sie kennen. Sie haben von jeher dazu gedient, unsere Ansprüche auch mit Gewalt durchzusetzen. Und sie sind in der Lage, sich und uns wirksam vor Überfällen zu schützen. Von dieser Seite droht uns also keine Gefahr.« Shabazeds Finger flogen wieder über das Schaltpult und der Monitor erlosch.


  Gleichzeitig erklang aus einem mannshohen Block im Hintergrund des Raumes ein Summen.


  Shabazed blickte dem Psychotechniker direkt in die Augen. »Dieser Zustand soll nur so kurz wie möglich aufrechterhalten werden. Wie du weißt, strebe ich eine gewisse Auffrischung unserer Kultur an. Dazu brauche ich jedoch deine Hilfe.«


  Der Leiter der Illu-Abteilung lächelte maliziös. »Ich kann nicht einfach hinwegsehen über gewisse Spannungen, die zwischen uns bestanden. Du verstehst, dass ich mich absichern muss.«


  »Wenn du mit deiner Mission Erfolg hast, werde ich dir einen Platz im Konsortium beschaffen. Für einen einfachen Psychotechniker, der überraschend zum Leiter der Illu-Abteilung bestellt wurde, ist das ein nicht zu unterschätzender Aufstieg. Bist du damit zufrieden?«


  »Das bin ich. Welche Aufgabe hast du für mich vorgesehen?«


  »Unsere inneren Schwierigkeiten lassen sich nur lösen, wenn unser Volk wieder vereint wird. Wir werden einen Krieg anzetteln.«


  Labagor erblasste.


  »Einen Krieg gegen das benachbarte Staatsgebilde Circum«, fuhr der Konsortiumsvorsitzende ungerührt fort. »Wir werden Circum in einem heißen Kampf eine der alten Wetterstationen rauben und damit so viel Regen über unser Gebiet abregnen lassen, dass die Quellgraskulturen buchstäblich die Felder sprengen.«


  »Und ich soll der Leiter dieser Mission sein?« Labagor schüttelte den Kopf. »Willst du zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?«


  »Als Einsatzgruppe werde ich dir die zwanzig Auswärtigen geben, die in der letzten Zeit von unseren Illu-Fallen eingefangen wurden. Du musst besonders große Sorgfalt auf ihre Erziehung aufbringen.«


  »Aber damit kann man doch keine Eroberungen durchführen!«


  »Das sollst du auch nicht. Keiner der Männer darf die Expedition überleben. Verstehst du?«


  »Nein.« Labagor hatte seine zynische Selbstsicherheit verloren. »Wo steckt da der Sinn?«


  »Ich habe mir erlaubt, in deine Befugnisse einzugreifen und angeordnet, in die Körper der Neuankömmlinge die gleichen Gefühlsüberträger zu installieren, von denen du einen unter deinem Ohr verborgen hast. Unsere Computer werden die Ereignisse während der Expedition über die Sinneswahrnehmungen und Gefühle der Streitkräfte speichern. Deine Illu-Techniker werden aus diesem Rohmaterial ein Programm für die Kuppeln bereiten, das prickelnd und überraschend frisch geraten muss und den Träumern unter die Haut geht. Die Bürger von Shan sollen in einen neuen Traum einsteigen  in den wunderbaren Traum der Gegenwart, der Realität heißt. Meinen Analysen zufolge steigen die Aussichten auf Erfolg mit der Dramatik des Geschehens.«


  »Dann ist es im Grunde unwichtig, ob wir die Wetterstation einnehmen oder nicht?«


  »Ihre Eroberung wäre vorteilhaft, ist jedoch nicht das eigentliche Ziel.«


  »Die ganze Expedition soll nur ein blutiges Schauspiel sein?«


  »In dem wir die Manipulateure und die anderen die Akteure sind«, nickte der Vorsitzende und winkte seinen Untergebenen zu dem Informationsblock im Hintergrund des Raumes. »Ich habe die für unsere Zwecke günstigste Route vom Computer festlegen lassen. Präge sie dir gut ein; an dir liegt es, meine Hoffnungen umzusetzen.«


  Als Labagor näher trat, sah er, dass der Computerblock hohl war; er wies eine Öffnung auf, durch die man ihn betreten konnte.


  Shabazed musterte ihn auffordernd und er bückte sich durch die Pforte und ließ sich in einer gepolsterten Vertiefung nieder. Von der Decke baumelten Kontakte hinab, die er an seinen Schläfen befestigte. Für einen Moment erfasste ihn eine leichte Übelkeit, die aber rasch von einem überwältigenden, den ganzen Körper ausfüllenden Glücksgefühl abgelöst wurde.


  Dann sah er Bilder von verästelten Gabelmasten auf einem kantigen Klippengebirge inmitten roten Sandes, wusste, dass dies Circums Wetterstation war, sah gewellte Hügelrücken gelben Grases, auf deren Höhen ovale Torbögen von steinernen Figuren, halb Mensch, halb Tier, bewacht wurden, wusste, dass dies die Transmitter auf den Orangebarrieren waren, sah eine amorphe, schwarze Masse, auf deren Oberfläche flüssigkeitsdurchpulste Grashalme auf die Berührung durch unvorsichtige Beute lauerten, sah vielarmige Fledermausflügler hoch über sumpfigen Salzlöchern hängen, schwelgte im Gefühl der Macht, die er aus dem Wissen um die wahre Bedeutung der Expedition und die kommenden Gefahren ziehen konnte. Nur auf sein Wort würde die tödliche Angriffsmaschinerie hören; wollte er, dass die Schlepper, in denen die Söldner auf ihr Ziel zurollten, stehen blieben, so standen sie. Wollte er, dass sie zerstörten, so zerstörten sie. Wollte er, dass sie starben, so starben sie.


  Er lachte unter der Computersimulation leise auf. Der Tod war den Männern, die ihm gehorchen würden, gewisser, als sie es sich vorzustellen vermochten. Sie sahen nur den Ruhm, der sich durch Plätze in den Illu-Kuppeln bezahlt machte; er würde sie einem Training unterziehen, das in ihnen Abscheu vor den Circumern entstehen lassen musste, Abscheu, hervorgerufen durch seine ausgeklügelten Psychotechniken. Blauäugig und gedankenlos würden ihm die Rekruten nur mit dem Ziel vor den Augen folgen, die alte Wetterstation auf dem Pilzberg hinter den Orangebarrieren für Shan zu erobern.


  Und er schwelgte in dem Gefühl, bald Konsortiumsmitglied zu sein, ein berechtigter Lohn harter Arbeit und geschickten Taktierens. Sich so vollständig den jeweiligen Vorsitzenden anzupassen, wie er es getan hatte, war eine Mühe, die mit solch einem Posten belohnt werden musste. Doch damit würde er sich nicht zufrieden geben; als Krönung seines raschen Aufstiegs schien ihm nur der Platz des Vorsitzenden selbst angemessen zu sein, trotz der Probleme, die er dann zu lösen hatte. Shabazed war ebenso schwach und unfähig wie seine Vorgänger; es sollte ihm leicht fallen, ihn auszuschalten, genauso leicht, wie den zurückgebliebenen Wilden namens Tritar in den Inselbürger Tritaret umzuwandeln.


  Dabei kam ihm jedoch nicht im Entferntesten die Vorstellung, dass der Konsortiumsvorsitzende sich von keinem drohen ließ, auch nicht von einem ehemals nützlichen Werkzeug und dass die Computer bereits dafür sorgten, als sie ihn mit Informationen überfluteten, dass sein eigener Lebensfaden zur rechten Zeit reißen würde.


  Nicht im Traum kam Labagor dieser Gedanke, während er sich der Computersimulation hingab.


  


  *


  


  »Waffen anlegen!«, rief der Ausbildungsleiter. »Stürmt die feindliche Stellung!«


  Tritar brachte sein Lichtgewehr in Anschlag und feuerte eine Salve ab. Es wurde scharfe Munition verwendet; der Energiestoß zerfetzte das Ziel, einen flachen Erdhügel und ließ nur verbrannten Staub zurück.


  Mit einem Fluch rannte Tritar los. Seine Muskeln schmerzten, als habe man ihn tagelang über die sonnenverbrannte Ebene gehetzt. Genau genommen hatte man das auch; im heiligen Krieg gegen die Besatzung der feindlichen Wetterstation wollten die Mächtigen von Shan kein Risiko eingehen und nur gut ausgebildete Leute in den Einsatz schicken.


  Die Wetterstation! Tritar konnte es kaum glauben. Einen Moment lang dachte er, noch zu träumen, sich Illusionen hinzugeben wie die Bürger Shans, aber dann überzeugten ihn die Schmerzen in Armen und Beinen, ja, im ganzen Körper, die Qualen der Ausbildung doch in Wirklichkeit durchzustehen.


  »Runter!«, riss ihn ein harter, bellender Ruf aus den Gedanken und der stechende Schmerz eines Schlags auf die sowieso schon verkrampfte Schultermuskulatur ließ ihn zusammenzucken. Er gehorchte, ohne nachzudenken und warf sich auf den fast noch glühenden Boden; der von seiner eigenen Salve zerfetzte Erdwall bot ihm kaum Schutz.


  Ein Hitzeschwall fuhr über ihn hinweg  die Salve der nachfolgenden Männer, denen, wie zuvor ihm, dieser Angriffszug eingeprägt werden sollte.


  Schwer atmend lag Tritar da und kostete den kurzen Moment der Ruhe aus. Er streckte sich und versuchte, seine verkrampften Glieder zu entspannen.


  Wie von dieser knappen Erholungspause verleitet, glitten seine Gedanken ab in die Vergangenheit. Quellherr war er gewesen, ehrwürdiger Clanführer in der Höhlenstadt Shabran. Doch dann hatte ihn das Schicksal vieler Genossen ereilt: Seine Felder waren ausgetrocknet, die Quellgrasernte wurde immer spärlicher und er war aus seiner Position verstoßen worden.


  Anstatt in Ehren den Tod zu wählen, war er aus der Stadt geflohen und nur zurückgekehrt, um noch einmal seine Frau zu sprechen.


  Zeta, dachte er mit plötzlichem Schmerz. Sie hatten sich auseinander gelebt und als er sie um Verzeihung bitten wollte, war es zu spät gewesen.


  Wieder war er aus Shabran geflohen, diesmal, um sich auf den Weg zu Shans Mund zu machen, zu der Inkarnation der Gottheit, die das Geschehen in Shabran bestimmte.


  Und dann … Dann hatte der Traum begonnen.


  Oder der Alptraum, wie man es sah.


  Er war durch Shans Mund gegangen und in Shan erwacht … Shan, eine ehemaligen Inselstadt, deren Bewohner sich Träumen hingaben, die die Wirklichkeit mieden und Zuflucht in künstlichen Gefühlserlebnissen suchten. Er sei auch ein Bürger dieser Stadt, hatte man ihm gesagt und habe die Ereignisse in Shabran nur geträumt …


  Ächzend robbte Tritar zur Seite, um es einem anderen Soldaten zu ermöglichen, sich hinter dem spärlichen Schutz der Erdwallreste zu verschanzen.


  Wieso habe ich das geglaubt?, fragte er sich. Wieso habe ich akzeptiert, Tritaret aus Shan und nicht Tritar aus Shabran zu sein?


  Aber er hatte es gar nicht akzeptiert.


  Er war den Weg durch Shans Mund gegangen. Er hatte mit seinem Leben abgeschlossen und den Tod für die Gottheit gewählt. Selbst als er in Shan erwachte, hatte er nicht wirklich geglaubt, noch zu leben.


  Er hatte hingenommen, was man ihm gesagt hatte, ohne es zu hinterfragen. Willenlos hatte er sich als Soldat rekrutieren lassen.


  Ein lauter, lang gezogener Schrei brachte ihm die Wirklichkeit des Schützengrabens in Erinnerung zurück. So heftig, dass es ihn schmerzte, ruckte er den Kopf in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  Dort wälzte sich ein Mann auf dem Boden, dessen Kleidung Feuer gefangen hatte. Voller Panik schlug er wild mit den Armen um sich, anstatt zu versuchen, den Brand gezielt zu ersticken.


  Er muss zu langsam gewesen sein, dachte Tritar, um sich vor der Salve der nach ihm schießenden Soldaten in Sicherheit zu bringen.


  Und immer noch feuerten die Söldner ihre todbringenden Energiestöße ab.


  »Aufhören!«, rief Tritar. »Hört doch endlich auf!«


  Wie durch Magie wurde das Feuer eingestellt. Die plötzliche Stille wirkte nach dem Schusslärm unnatürlich eindringlich.


  Tritar ignorierte den Schmerz in seinen Muskeln, sprang auf und rannte auf den Verletzten zu. Er warf sich auf ihn und erstickte mit seinem Körper die Flammen.


  Das Schreien des Mannes verstummte; eine gnädige Ohnmacht hüllte ihn ein.


  »Was tust du da?«, brüllte neben Tritar eine barsche Stimme. »Wer hat dir gesagt, dass du ihm helfen sollst?« Der Ausbildungsleiter funkelte ihn wütend an.


  »Aber … aber …« Tritar suchte nach Worten.


  »Kein aber! Dein Platz ist dort, wohin man dich postiert! Du hast zu tun, was man dir sagt. Das Denken erledigen andere für dich!«


  »Aber er war mein Gefährte! Ich musste ihm doch helfen, sonst wäre er …«


  »Er muss lernen, den Befehlen zu gehorchen … und zwar schnell genug. Oder soll ich ihm persönlich hinter den Schutzwall helfen? Ihm vielleicht eine Leiter aufstellen, damit er nicht springen muss?«


  Tritar schnappte nach Luft. Das war das wirkliche Shan … nicht die Gottheit, die er zu finden gehofft, von der er vielleicht sogar Hilfe erwartet hatte, sondern eine Insel voller böswilliger Menschen, die sinnlos träumten oder ebenso sinnlose, brutale Befehle erteilten.


  Und doch … Shan war eine Gottheit. Jahrzehntelang hatte er diesen Glauben verteidigt. Er konnte ihn nicht einfach über Bord werfen wie lästigen Ballast; er war Teil seines Lebens, fast sogar wichtiger als sein Leben, denn im Glauben an Shan hatte er sein Leben geopfert.


  Oder … opfern wollen?


  Eine abstruse Idee stieg in Tritar empor. Was, wenn die Menschen von Shan Götter waren, der alte Glaube, die alten Bräuche in Shabran im Kern doch richtig waren? Niemand in Shabran hatte eigentlich so richtig gewusst, worum es sich bei Shan handelte, Shan, dem Gott der Großen Verwüstung.


  Eine Gottheit … oder eine Stadt von Gottheiten, wo war da der Unterschied?


  Er spürte, wie die gleiche Lethargie, die ihn nach dem Erwachen in Shan überkommen hatte, wieder zu ergreifen drohte.


  Oblag es ihm überhaupt, die Entscheidungen des Ausbildungsleiters zu kritisieren, ja, zu überdenken? Hatte er sie nicht lediglich zu befolgen?


  Es fiel ihm nicht leicht. Er war Quellherr gewesen; er hatte über Leben und Tod eines jeden seiner Clansleute zu entscheiden gehabt. Sein Wort war Gesetz gewesen; er hatte Recht gesprochen, aber er hatte auch Pflichten zu erfüllen, Verantwortung zu tragen.


  Vielleicht war er für die untersten seiner Clansleute auch so etwas wie ein Gott gewesen?


  Vielleicht hatte er verlernt, sich in diejenigen hineinzudenken, für die sein Wort Gesetz gewesen war?


  »Aber«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu dem Ausbildungsleiter, »er war doch mein Gefährte, wir sollten doch zusammen kämpfen. Hätte ich ihm nicht geholfen, er wäre gestorben. Keiner tat doch etwas, ich war der einzige, der ihm zu Hilfe gekommen ist …«


  »Im Ernstfall wäre durch deine Zügellosigkeit unsere gesamte Mission in Gefahr geraten.«


  Nein, dachte Tritar, wenn es noch so etwas wie Gerechtigkeit geben sollte, wenn die Bürger Shans nicht nur Shaner sind, Shaner wie wir, aus Fleisch und Blut …


  »Aber sag mal«, bellte der Ausbildungsleiter, »bist du nicht dieser … Tritaret?«


  »Ja«, sagte Tritar, »der bin ich.«


  »Du bist doch gerade erst … erwacht?«


  Tritar nickte.


  »Vielleicht hast du ihm wirklich das Leben gerettet«, sagte der Ausbildungsleiter. »Wer weiß. Vielleicht werde ich dich sogar zur Beförderung vorschlagen …«


  


  *


  


  Die Tür öffnete sich unvermittelt, so unvermittelt, dass sogar Ken, der seit geraumer Zeit dieses Ereignis erwartet hatte, erschrocken zusammenfuhr.


  Wieder stand ein Roboter in der Tür. Wieder das gleiche Modell mit den ausfahrbaren Greif armen.


  Wieder trug er ein Tablett mit Gefäßen und Behältern.


  Die Gleichförmigkeit der Ereignisse war so überwältigend, dass sogar Ken sie als gegeben hinnahm.


  Aber jetzt würden sie diese Gleichförmigkeit unterbrechen. Jetzt würden sie endlich etwas unternehmen!


  Ken spannte die Muskeln an, fühlte geradezu, wie das Blut durch seine Adern pulste. Er schloss für einen kurzen Augenblick die Augen. Halb spürte er eine tiefe Zuversicht, halb redete er sie sich ein.


  Er öffnete die Augen wieder und sah zu Tanya hinüber. Auch sie stand völlig konzentriert da, sich jeder Faser ihres Körpers bewusst.


  Stumm setzte der Roboter die Speisen und Getränke ab. Ken nickte kaum merklich.


  »Wann wird die Vorstellung stattfinden?«, fragte Dimitrij Wassilow.


  Das verabredete Stichwort!


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen!«, antwortete der Roboter.


  Ken hörte den Satz zwar, registrierte ihn jedoch nicht wirklich.


  Sein Fuß schoss in spitzem Winkel hoch und traf den Roboter an einem Ansatzpunkt der Greifarme. Ken hatte gehofft, vielleicht das Kugelgelenk beschädigen zu können, spürte aber nur einen stechenden Schmerz im Fußknochen.


  Mit einem lauten Schrei schleuderte sich Tanya an dem Roboter vorbei, rollte sich geschickt ab und war im nächsten Augenblick wieder auf den Füßen  hinter dem Roboter! Nichts trennte sie mehr von der Tür!


  Der Roboter wirbelte herum.


  Zu spät! Ein Satz und Tanya hatte ihr Gefängnis verlassen. Laut hallten ihre Schritte auf dem Gang.


  Ken versuchte es mit einem zweiten Anlauf. Er wollte sich an dem Roboter vorbei drängen, doch da wuchs einer der Greifarme zu ungeahnter Länge an und umfasste Kens Schulter mit stählernem Griff.


  Verzweifelt wehrte er sich gegen die Umklammerung, aber vergebens.


  Wenigstens hat Tanya es geschafft!, dachte Ken verzweifelt. Auch wenn ihre Chancen, allein da draußen gegen eine unermessliche Übermacht an Robotern, nahezu Null waren …


  Die stählernen Pseudopodien richteten Ken wieder auf. Obwohl er es nicht gern eingestand, zitterten seine Knie ein wenig, als die Maschine ihn wieder auf die Füße stellte.


  Die Greifarme zogen ihn hart gegen den stählernen Körper. Dann rollte das Gefährt los, Ken noch immer in seiner Umklammerung haltend.


  Nein, Tanya blieb keine Chance. Sie hatte sich vielleicht dreißig Meter Vorsprung erlaufen, als der Roboter die Verfolgung aufnahm, doch die Metallräder drehten sich so schnell, dass diese kurze Entfernung von Sekunde zu Sekunde geringer wurde.


  Ken versuchte, den Kopf zu drehen, um festzustellen, ob die anderen wenigstens die Gelegenheit zur Flucht nutzen konnten, doch es gelang ihm nicht. Aber er glaubte, das Zischen gehört zu haben, mit dem die Tür sich immer öffnete und schloss …


  Und dann … dann stolperte Tanya. Mitten im Lauf schlug sie sich den Knöchel an. Mit einem leisen, schmerzverzerrten Aufschrei stürzte sie, rappelte sich wieder hoch, fasste sich an den verletzten Fuß, humpelte ein paar Schritte …


  … und schrie wieder auf, diesmal jedoch in hilfloser Wut. Ein Greifarm des Roboters hatte sich um ihren Oberkörper gelegt.


  »Verdammt!«, rief sie. »Ich habe es verpatzt!«


  »Schon gut«, versuchte Ken sie zu trösten. »Wir hätten sowieso keine Chance gehabt.«


  Er fühlte, wie sich der Griff des Roboters um seinen Leib lockerte und dann ganz löste. Etwas taumelnd stand er wieder auf eigenen Füßen.


  »Diese Handlung kann als Vergehen gewertet werden«, sagte die Maschine mit ihrer unbeteiligten, völlig emotionslosen Stimme. »Da jedoch die Vorbereitungen abgeschlossen sind und Sie sowieso zur Vorführung abgeholt werden sollten, halten wir dieses Vergehen ihrer langen Untätigkeit zugute. Da die von uns zu verantwortenden Verzögerungen zu dieser Untätigkeit geführt haben«, fuhr der Roboter fort, »werden wir das Vergehen nicht ahnden, sondern nur in unserem Zentralgehirn speichern. Im Wiederholungsfall müssen wir jedoch die nötigen Konsequenzen ziehen.«


  Ken fing an, schallend zu lachen. Ein Roboter als einfühlsamer Gefangenenpsychologe!


  Dann erst begriff er, was die Maschine gesagt hatte.


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen?«, fragte er stockend.


  »Ja«, bestätigte die Maschine. »Die Vorführung kann beginnen. Da Sie freiwillig auf die Stärkung verzichtet haben, die wir Ihnen reichen wollten, bitte ich Sie, mich direkt zu begleiten.«


  Die Stärkung …?, dachte Ken. Das Henkersmahl vor der Hinrichtung?


  Unsinn!, riss er sich zusammen. Wenn die Roboter sie hätten töten wollen, hätten sie dies schon längst tun können.


  Und wenn man jemanden töten will, bereitet man nicht eigens eine Vorführung vor, beruhigte er sich.


  »Nur wir beide?«, fragte Tanya.


  »Aufgrund interner Schwierigkeiten stehen im Augenblick nur zwei Illu-Hauben zur Verfügung«, gab der Roboter zurück.


  Ken warf Tanya einen raschen Blick zu.


  Illu-Hauben …?


  Was hatten die Beherrscher der Station mit ihnen vor?


  »Darf ich Sie jetzt bitten, mir zu folgen?«, sagte der Roboter.


  Ken nickte Tanya zu. Er war höllisch gespannt, was sie nun erwartete.


  


  *


  


  Weiße Brüche in grauem Plastik. Aufgetürmte Berge und sich senkende Platten zwischen glitzernden Seen. Formlose, aufgequollene Gebilde, deren Bedeutung und Herkunft nicht mehr feststellbar war. Alles floss zusammen, vereinigte sich in Linien und Strichen zu einem Gemälde auf einer horizontweiten Leinwand.


  Stahlräder kratzten in zerbrechendes Erdreich und stäubten braunen Boden über die weiße Fläche. Grint-Sträucher duckten sich vor der schnell näher kommenden Maschinerie, bevor sie von den mahlenden Rädern erfasst und als grüne Fetzen beiseite geschleudert wurden.


  Der Halbschlepper wiegte ihn über die Oberfläche. Tritar konnte sich nicht satt sehen an den Formen, wie sie sich ihm entgegen bogen oder zurückwichen, um schließlich doch noch unter dem Druck der heranrasenden Gewalt vernichtet zurückzubleiben, während die Teleskopstützen des Schleppers ihn über den zerstörten Boden hoben und seinem Ziel immer näher schoben.


  Vor sich sah Tritar die Schlepper und wenn er sich umwandte, waren sie auch hinter ihm, ein ausgedehnter Keil von sechsbeinigen, metallenen Käfern, die ihrem Leittier folgten. Nichts schien sie aufhalten, nichts ihnen Widerstand leisten zu können.


  Tritar warf einen Blick auf die Armaturen und versuchte, dem Wasserspender einen Becher Flüssigkeit zu entlocken. Die Anzeigen auf dem Kontrollbrett leuchteten nur kurz auf und verloschen dann wieder.


  Wie vieles andere in Shan auch, versagten allmählich auch die Schlepper. Tritar verfluchte die ausfallende Technik; missmutig zog er sich auf seinen Sitz zurück, um sich wieder von dem Vehikel durchschütteln zu lassen. Nur schlecht gewöhnte er sich an die wiegende Fortbewegungsweise; die stundenlange Fahrt hatte ihn zermürbt.


  Man hatte ihn zum Schlepperführer ernannt und er bemühte sich, dieser Aufgabe gewissenhaft nachzukommen. Er wollte das in ihn gesetzte Vertrauen nicht enttäuschen.


  Die voranfahrenden Wagen rissen den Boden auf, der als weißbrauner Staub die Sicht behinderte und in die Kabinenkapsel pfiff; das erschwerte das Lenken des Wagens erheblich und kostete ihn eiserne Konzentration. Immerhin fiel ihm die Führung des Fahrzeugs noch leichter als anderen Fahrern; er vermutete, dass dies mit den Träumen vor seiner Rekoordination zusammenhing.


  Nur beiläufig achtete Tritar auf die kleinen Streitereien seiner Begleiter, die auf diese Art die monotone, anstrengende Fahrt etwas auflockern wollten. »Halte endlich den Mund«, sagte gerade ein dicklicher, untersetzter Mann, dessen grobknochiges Gesicht im Kontrast zu dem fülligen Körper stand. Irgendwie wirkte der Mann auf Tritar wie ein Widerspruch in sich, denn wohlgenährte Shaner gab es kaum noch auf der Metallinsel.


  Sein Gesprächspartner  der, der Tritar für kurze Zeit abgelöst hatte  war lang und dünn, quirlig und sehr nervös. »Wenn wir zurückkehren«, fuhr er mit seinem Monolog fort, »werde ich mir die Kuppel mit der größten Bettstadt aussuchen und sie mit allerfeinstem Leinen beziehen.« Er bemühte sich, die Größe seines zukünftigen Lagers mit den Armen anzudeuten, aber die Kabine war zu eng dafür. So kam er seinem Mitstreiter ins Gehege und wurde mit einem unsanften Stoß in seinen Bereich zurückbefördert.


  »Halte endlich den Mund, Alabor«, meinte der Füllige wieder und schloss die Augen.


  »Und dann, Vasanet, werde ich mir aus den Shabranern, die uns bei der Rückkehr die Füße küssen werden, die hübschesten Mädchen heraussuchen. Sie werden unter meinen Blicken dahin schmelzen und mir jeden Wunsch erfüllen.« Alabor fand wieder nicht genug Raum, um die Schönheit der Shabranerinnen zu beschreiben, verirrte sich in fremdes Gebiet und wurde prompt zurückgestoßen.


  »Vielleicht werde ich aber auch einige Circumerinnen ausprobieren«, malte sich Alabor uneingedenk der unsanften Behandlung seine glorreiche Zukunft aus, »die ja von oben bis unten behaart sein und sechs Brüste aufweisen sollen.« Wieder umriss er eine imaginäre Gestalt mit den Händen. »Dann werde ich mich in Stimmung bringen und …«


  »Halt die Klappe!«


  »… und mir alte erotische Filme ansehen, wisst ihr, richtige Filme, nicht diese künstlichen Gefühls…«


  Alabor kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Er wurde herumgeworfen und gegen die Seitenwand gedrückt. Vasanet, der versucht hatte, es sich in einem der Schalensitze auf der rechten Seite bequem zu machen, wurde hochgerissen und nach links geschleudert. Alabor quiekte empört unter dem Gewicht des Fülligen.


  Die Teleskopbeine unter der Kabine ächzten, als die Räder auf der linken Seite durchdrehten.


  Der Gelenkkolben der Steuerung sprang Tritar fast aus der Hand und der Truck drehte sich nach rechts. Auch das Fahrzeug hinter ihnen wurde in voller Fahrt gestoppt, drehte sich kreischend um die Achse und schlitterte dann unhaltbar nach links davon. Starr vor Schreck sah der ehemalige Quellherr das verkrampfte Gesicht des anderen Fahrers hinter dem Glas, als das Schwesterfahrzeug nur um wenige Zentimeter das eigene verfehlte, um schließlich mit der Frontseite gegen die Grundträger eines Stahlgerüsts zu krachen, das sich übergangslos aus der weißen Fläche erhob.


  Die Träger gehörten zur Ruine eines unglaublich hohen, rechteckigen Gebäudes, an dem in unregelmäßigen Abständen noch Teile der ehemaligen Verkleidung hingen; hier und da waren Fenster und halb zerstörte Innenräume sichtbar geblieben. Mehr konnte Tritar nicht erkennbar; wie wohl sich die Ereignisse der folgenden Minuten überschlugen, erlebte er sie eher wie ein unbeteiligter Beobachter, der das Geschehen distanziert und objektiv beurteilt.


  Die Front des Schleppers, der an ihnen vorbeigeschossen war, schob sich in den Stahlträger. Der Kopf des Fahrers wurde nach vorn geschleudert und brach ab. Die Platten zwischen den Gebäudeträgern erzitterten unter der ausgelösten Erschütterung. Die beiden anderen Insassen des Fahrzeugs prallten gegen ihren bewegungslosen Fahrer. Der rostende Stahlträger gab dem Druck nach. Einer der Männer hatte sich im Innern des Gefährts aufgerichtet. Er rüttelte an der verklemmten Luke. Der metallene Träger verzog sich leicht und knickte ein. Über ihm gaben weitere Verstrebungen dem Druck nach. Dem Mann gelang es, den Einstieg zu öffnen. Wie Schneeflocken taumelten die ersten Platten aus der Höhe hinab. Der Mann betrat den trügerischen Salzboden. Über ihm rissen die fallenden Gebäudeteile andere Platten los. Der Mann drehte sich um und blickte in die Höhe. Der Eckpfosten, seiner letzten Stabilität beraubt, neigte sich endgültig nach außen. Der Mann hob einen Fuß, wollte davon rennen. Der Schutt der oberen Etagen prallte auf die darunter liegenden Verstrebungen und riss sie mit in die Tiefe, begleitet von einer flatternden Lawine aus Metallplatten. Der Flüchtende erstarrte. Weißer Staub verdeckte die Sicht. Eine kleine Gestalt löste sich flink aus den Trümmern und glitt behänd davon.


  Endlich gehorchte der Schlepper Tritar wieder; mit drohendem Gebrumm sprangen die Motoren auf Höchstleistung. Das Fahrzeug lag schief und drohte sich zu überschlagen. Behutsam drosselte Tritar die Motorenleistung und das alles durchdringende Zittern des Schleppers wurde schwächer.


  Langsam befreite sich das Fahrzeug aus seiner Notlage.


  Jetzt erst, als alles entschieden war, begriff Tritar. Salz! Überall lag klebrig-feuchtes Salz! Dieser Sole waren auch die Fahrzeuge zum Opfer gefallen. Die Oberfläche war glatt und fest erschienen; welch ein Trugschluss. Als die nichts ahnenden Fahrer ihre stählernen Spinnen über das Salzmeer lenkten und das Gewicht schließlich zu groß geworden war, hatte die Oberfläche nachgegeben und die Schlepper waren eingebrochen.


  Ein weiteres ohrenbetäubendes Knirschen und der Schlepper drohte sich wieder zu überschlagen. Die Spinnenbeine tasteten suchend nach Halt, doch nur wenige fanden ihn auch. Immer größere Salzschollen schlugen auf die Außenhaut ein.


  Tritar reagierte instinktiv. Er drückte den Beschleunigungsknopf des Steuerungskolbens so tief ein, dass er in der Dauerstellung verharrte und öffnete gleichzeitig die Kanzel des Fahrzeugs. Ein scharfer, schier unerträglicher Gestank quoll in die Kuppel und nahm den drei Männern die Luft.


  »Raus hier!«, schrie Tritar. »Wir saufen ab!«


  Er befreite sich aus seinem Schalensessel, kletterte, durchgeschüttelt von den unrhythmischen, willkürlichen Bewegungen des immer tiefer sinkenden Schleppers, die Sprossen zum Ausstieg hoch, trat auf eine Hand, die ebenfalls Halt suchte, hörte das Schreien seiner beiden Kameraden. Das Innere des Schleppers wirbelte um ihn herum, mal war der Boden über ihm, dann wieder die Decke, wie es sich gehörte. Er achtete nicht darauf, nahm all seine Kraft zusammen, um die Sprosse nicht loszulassen, seine einzige Verbindung zum Überleben, zog sich Dekameter um Dekameter höher, bis sich sein Kopf endlich aus der Luke schob, ganz mechanisch, wie das Anhängsel eines Körpers, der nicht der seine war, bis die in der Luft zirkulierenden Salzpartikel ihm die Tränen in die Augen schießen ließen, er sich vor Ekel erregendem Salzgestank beinahe übergeben musste, höher, immer höher, bis er ganz plötzlich und überraschend ebenen und noch festen Grund unter Händen und Füßen spürte und sich flach auf die zerklüftete Salzoberfläche presste, um nicht doch noch im letzten Moment in die Tiefe zu stürzen.


  


  *


  


  »Und ich sage euch, da hat sich etwas bewegt.«


  Sie hatten ihr notdürftiges Nachtlager zwischen den Skeletten der untergegangenen Stadt aufgeschlagen und saßen auf langen Stoffbahnen, zwischen ihnen tragbare Heizer aus den Schleppern, um die alle Männer sich dicht drängten, auch wenn sie nur wenig Wärme spendeten.


  »Unsinn«, entgegnete Vasanet, der sich ebenfalls aus dem versinkenden Fahrzeug retten konnte. Nur Alabor war in die Salzbrühe untergetaucht, würde vielleicht bis zum Ende der Zeit dort unten schweben, knapp unter der Oberfläche, getragen vom Auftrieb des Salzes, äußerlich unverletzt, die Augen aufgerissen vor Entsetzen, den Mund geöffnet in dem hoffnungslosen Unterfangen, genug Sauerstoff aus der trüben Brühe zu ziehen, um nicht ersticken zu müssen. »In diesen Ruinen kann es kein Leben mehr geben. Du hast dich getäuscht. Ich jedenfalls habe nichts gesehen.«


  »Doch«, beharrte Tritar. »Da hat sich etwas bewegt.«


  Ein Teil der Shabraner war noch immer damit beschäftigt, die beschädigten und nunmehr nutzlosen Fahrzeuge zu entladen, die mit geknickten Fahrwerken und zumeist zersplitterten Kabinen schräg im weichen Salz des Bodens lagen. Einige Schlepper waren schon im Sumpf verschwunden, andere standen kurz davor. Hektisch versuchten die Männer auf schneeschuhähnlichen Gebilden, in letzter Minute noch Vorräte und wichtige Ausrüstungsgegenstände zu bergen.


  Labagor hatte in seinem Fahrzeug zwei der Außenscheinwerfer eingeschaltet. Sie rissen eng umgrenzte Zirkel aus der Dunkelheit und ließen die Umgebung unter dem dunstigen Sternenhimmel noch bedrohlicher erscheinen. Dunkel hoben sich gegen den weißen Untergrund des Salzes die verschachtelten, ineinander geschobenen Hausgerippe ab, manchmal eng zusammenstehend, manchmal um großzügig angelegte Plätze gruppiert.


  Ein Mann kam auf den improvisierten Schneeschuhen, ohne die sie sich gar nicht über den Sumpf hätten bewegen können, herangestapft und ließ sich vorsichtig auf den ausgebreiteten Bahnen nieder. Er hatte die letzten Sätze der Unterhaltung mitbekommen. »Du hast einfach nur Angst, Tritaret«, sagte er. »Sieh dich doch um! Eine Landschaft wie aus einem Schreckens-Illu.«


  »Wir haben diese Gegend immer gemieden«, meinte Vasanet. »Ganz geheuer ist es hier nicht.«


  »Wer ist ›wir‹?«, fragte Sharosen, ein jüngerer Mann aus einem der Schwesterfahrzeuge.


  »Ich gehöre zu den Varen, den Steinfischern auf den Weißseen«, gab der Füllige zurück.


  Sharosen reihte sich zu ihm um, die Mundwinkel verächtlich hinab gezogen. »Noch einer, der sich von seinen ausschweifenden Kuppelträumen nicht erholt hat. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Ich war Steinfischer«, sagte Vasanet ruhig. »Ob du es mir nun glaubst oder nicht.«


  »Was, bei Shan, ist ein Steinfischer?«, fragte Tritar und erhielt umgehend Antwort von einem ihm Unbekannten aus einem der vordersten Schlepper. »Nomaden auf den Öl- und Sandflächen im Gebiet unserer Metallinsel, die Ausgestoßenen der Höhlenstädte, die irgendwie am Leben geblieben sind. Sie ziehen auf der Suche nach verwertbaren Gegenständen der Ahnen ruhelos über die Plastikebenen.«


  »Ein abenteuerliches Leben also«, verdeutlichte Sharosen ironisch, »das einen Träumer schon locken kann.«


  Vasanet schwieg.


  Sharosen lächelte; ein hässliches, freudloses Lächeln. »Er schweigt«, sagte er dann, »und dabei ist er doch nichts besseres als ich. Wir alle haben in der Gemeinschaft von Shan versagt und müssen uns nun bewähren. Wicht umsonst hat Labagor uns ausgewählt …«


  »… und ins Verderben geschickt«, ergänzte Vasanet lakonisch.


  Schweigen legte sich über die kleine Gruppe. Tritar hatte sich gerade strecken, seine schmerzenden Muskeln dehnen wollen, um ihnen so Erleichterung zu verschaffen, aber nun richtete er sich wachsam auf. »Was soll das heißen?«, fragte er.


  »Es heißt doch, er habe Zugang zu den Computern gehabt und sich auf die Expedition vorbereiten können. Warum ist er dann diesem Sumpfgebiet nicht ausgewichen?«


  Tritar nickte unmerklich. Er hatte sich nach seiner Flucht aus dem Schlepper mehr als einmal gefragt, wie es zu dieser Katastrophe hatte kommen können; für seinen Teil sprach er sich nicht von der Schuld frei, hatte er sich doch kurz vor dem Versinken für einen Augenblick ablenken lassen, um einen Schluck Wasser zu trinken. Aber wieso war von den Fahrzeugen in vorderster Front keine Warnung gekommen? Sicher, der Computer hatte ihren Kurs bestimmt, aber nur in groben Zügen; ein jeder Fahrer hatte einen gewissen Freiraum ausspielen können.


  Doch er sprach seine Überlegungen nicht aus. »Labagor wird seine Gründe gehabt haben«, sagte er nur.


  »Eben.«


  »Eigenartig, dass alle Schlepper bis auf den von Labagor verunglückt sind«, äußerte Vasanet den Gedanken, dem Tritar eben noch nachgehangen hatte. »Er ist der einzige, der sich in dieser Salzhölle nicht von der trügerischen Oberfläche täuschen ließ.«


  Sharosen kniff die Augen zusammen. »Nimm dich in acht«, sagte er. »Willst du dem Expeditionsleiter unterstellen, er habe uns absichtlich in eine Falle geführt? Ein schwerer Vorwurf …«


  »Jedenfalls lässt sich unser Unternehmen nicht sehr erfolgreich an. Sechs Schlepper gingen verloren, drei Männer sind tot, über ein Dutzend verletzt. Kein günstiger Start für ein ehrgeiziges Vorhaben.«


  Tritar wollte den Streit, den er kommen sah, schlichten, bevor eine andere Gruppe auf sie aufmerksam wurde und vielleicht dem Expeditionsführer Meldung machte, doch ein lauter, lang gezogener Schrei enthob ihn seiner Bemühungen. So abrupt er entstanden war, so schnell erstarb er wieder. Verwirrt richteten sich die Männer auf.


  »Das kam von dort«, stellte Vasanet beunruhigt fest und deutete mit dem Finger auf das letzte Fahrzeug an der rechten Seite der gestrandeten Keilformation. Es war in der Nähe eines mehrstöckigen, lang gestreckten Gebäudes liegen geblieben. Eine Reihe kleiner Nebenhäuser mit gewölbten Dächern gruppierte sich dort um einen glatten Wohnturm. Obwohl die Außenfassade zahlreiche Löcher aufwies, gehörte das Anwesen noch zu den am vollständigsten erhaltenen Gebäuden in der Ruinenstadt.


  »Sind überhaupt noch Leute von uns da drüben?«, fragte Tritar.


  »Ruluri und Marusi. Sie sollten wichtige Ausrüstungsgegenstände bergen.«


  »Dann kommt.« Tritar schnallte sich die provisorischen Gleitschuhe an, griff sich die Waffe und stapfte los. Sharosen und Vasanet folgten ihm.


  Sie kamen nur langsam voran; zu ungewohnt war diese neue, vorsichtige Art der Bewegung über den trügerischen Grund. Da die Metallspinnen beachtlich schnell gefahren waren, ehe sie im Salz einbrachen, lagen die Havaristen teilweise weit auseinander. Die Lichter des noch funktionstüchtigen Schleppers reichten nicht weit in die Nacht; erhellt wurde die Umgebung hauptsächlich durch das vom Salz reflektierte Mondlicht, gespendet von einem Mond, der der Erde dreimal näher stand als zu den Zeiten des Untergangs, über die die Legenden berichteten.


  Langsam näherten sie sich der kompakten Masse der Ruine, zu deren Füßen der Schlepper lag. Das Fahrzeug hatte sich fast bis zum Einstieg in den Boden gewühlt, nur der obere Teil ragte noch schräg in die Luft. Fast alle Teleskopbeine waren aus ihren Aufhängungen gerissen worden und lagen nun zwischen den Trümmern des Gebäudes verstreut; andernorts ragten sie bizarr verdreht in die Luft. Die Luke in Bodennähe, halb aus den Angeln gerissen, pendelte in den Böen des Abendwindes. Leise schepperten Platten am dahinter liegenden Bauwerk.


  Sharosen deutete mit dem Kopf auf das zerstörte Geländefahrzeug. Bevor sie den eigentlichen Einstieg erreichten, mussten sie mehrere Behälter umrunden, die ihre Vorgänger schon geborgen hatten. Als Sharosen eine der Kisten mit den Fingern berührte, schreckte er zurück. Sie war eiskalt und von einer seifigen Schicht überzogen.


  Sein Begleiter hatte den Eingang erreicht. Mit entsicherter Waffe blickte er in das Innere des Fahrzeugs. »Nichts«, murmelte er und trat einen Schritt zurück.


  Als Tritar ebenfalls einen Blick in die Kabine warf, sah er ein wüstes Durcheinander. Verdrahtungen hatten sich losgerissen und die undurchsichtige Kabinenabdeckung wies unzählige Löcher auf. Alle beweglichen Gegenstände waren in den vorderen Teil des Schleppers gerutscht. In dem ungewissen Licht vereinigte sich das Gewirr aus zerbrochenen Gegenständen zu einem metamorphen Gebilde mit skurillen Gliedmaßen, die sich unter Atemzügen zu heben und zu senken schienen.


  Tritar stocherte mit der Spitze seiner Waffe in dem vor ihm liegenden Schrott. Als er auf etwas Weiches, Nachgiebiges stieß, fasste er nach und hielt ein paar Stiefel in den Händen. »Hier ist etwas!«, rief er und suchte weiter.


  Er fand eine Überjacke und eine der bauschigen Einsatzhosen. Alles fühlte sich seifig an.


  »Was treibst du da oben? Kommt heraus!«, hörte er Sharosens Stimme. Aufgeregt gestikulierte der Mann, der bei den geborgenen Vorräten geblieben war, zur Ruine hinüber. Dann drehte er sich um und winkte den beiden am Schlepper. »Sie sind da oben im Gebäude! Es ist alles in Ordnung, ich habe sie gesehen!«


  Vasanet steckte den Kopf durch die Luke. »Hast du gehört?«, sagte er. »Komm heraus, wir haben uns unnötigerweise Sorgen gemacht. In den beiden ist wohl der Forscherdrang erwacht. Bin gespannt, ob ihnen das einen Verweis einbringen wird. Kehren wir um, wir können noch ein paar Stunden schlafen.«


  »Hier stimmt was nicht«, sagte Tritar, auf seltsame Weise fasziniert und angeekelt zugleich. »Ihre ganze Ausrüstung befindet sich hier im Wagen. Und wer würde bei dieser Kälte ohne Bekleidung in die Nacht hinaus gehen?«


  Mit gemischten Gefühlen blickte Vasanet zu der schweigenden Ruine hinüber, vor der ihr Begleiter ungeduldig wartete. »Und wen hat Sharosen dann gesehen?«


  Schulter zuckend trat Tritar aus dem Fahrzeug, die Bekleidungsstücke noch in der Hand. Als sie schweigend und vorsichtig zu dem dunklen Stahlgerippe hinüber gingen, bemerkte er, dass die ansonsten glatte Fläche zwischen dem Bauwerk und der Unfallstelle in der Nähe der Hauspforten mit kleinen, fingerdicken Löchern übersäht war, als habe sich dort etwas Vielfüßiges eifrig auf und ab bewegt. Auf den ersten Blick waren die Spuren kaum zu bemerken, deshalb hatte er sie auf dem Hinweg auch übersehen.


  Dann standen sie dicht vor dem Gebäudekomplex. Tritar sah, dass das Salz die Ruine stärker beschädigt hatte als er es ursprünglich angenommen hatte. Was er für eine Reihe nebeneinander liegender Eingänge hielt, entpuppte sich als Fensterreihe. Hier und da fehlten Verbindungsmauern und Außenverkleidungen völlig; das Gebilde wurde nur noch durch das massive Gerüst senkrechter Stahlträger zusammengehalten, die in ihrer Substanz allerdings auch schon stark vom Salz angegriffen waren.


  In dem geräumigen Zimmer hinter der ehemaligen Fassade hatten sich Berge des allgegenwärtigen weißen Salzes aufgetürmt. Der Raum besaß keine Seitenwände mehr, so dass Tritar mit einem Blick feststellen konnte, dass sich hier eine Reihe gleichartiger Räume befunden haben musste; bei manchen waren die Decken eingestürzt und er konnte mitunter Stockwerke hoch hinaufblicken, ehe ihm die Sicht wieder von einer zufällig erhaltenen Zwischendecke genommen wurde.


  Es war eine Mauer erhalten geblieben, die zum Inneren des Gebäudes hin verlief. Von jedem der ehemaligen Zimmer führten ein oder zwei Türen auf einen breiten Gang, der auf beiden Seiten mit Trümmerschutt gefüllt war. Nur eine einzelne schmale Abzweigung erwies sich noch als begehbar.


  Sie schalteten ihre fingergroßen Stableuchten an und folgten dem Weg, den ihre Vorgänger vermutlich auch genommen hatten.


  Das gelbe Stablicht streifte verschiedene Reihen weiterer Türöffnungen. Immer wieder betraten sie die dazugehörigen Räume und fanden sie meist voller Schutt oder wandlos vor.


  Der Sumpf hatte sich die darunter liegenden Stockwerke zumeist vollständig erobert; nur manchmal öffnete sich auch unter ihnen ein Raum. Den Blick in die Außenwelt versperrte allerdings ein sinn verwirrendes Labyrinth aus Trägern und halb zerstörten Räumen.


  Irgendwann mündete der Verbindungsgang wieder in einen Hauptkorridor. Tritar verharrte, unschlüssig, wohin er sich wenden sollte, doch schon nach ein paar Schritten endete der Gang in die Richtung, die sie einschlugen, unmittelbar vor zwei metallenen, rechteckigen Hülsen, die durch Öffnungen betreten werden konnten und die die unteren Stockwerke mit den oberen verbunden hatten.


  Sharosen trat an eine der Öffnungen heran und lugte nach oben.


  »Das scheint ein Antigravschacht gewesen zu sein«, murmelte er. »Weit oben kann ich den Himmel sehen.« Er beugte sich noch einmal vor.


  Irgend etwas knisterte und ächzte über ihm.


  »Hier sind auch Trittstege angebracht. Über die könnten wir …«


  Etwas raste mit hoher Geschwindigkeit den Schacht hinab und schlug dabei mehrmals an den Wänden an; dabei ertönte jedes mal ein hell klingendes Geräusch, wie von einer Glocke, die im Himmel selbst schlug.


  »Vorsicht!«, schrie Tritar und griff nach seinem Gefährten, um ihn aus dem Schacht zu zerren.


  Ein dumpfes Geräusch ertönte, Sharosens Körper erzitterte, seine Hände verkrampften sich. Der Leuchtstab polterte zu Boden und erlosch.


  Dann fuhr Sharosen zurück.


  Oder das, was einmal Sharosen gewesen war. Kopf und Oberkörper waren unter einer formlosen, gelben, klumpigen Masse verschwunden, die trotz ihres amorphen Aussehens eigentümlich fest wirkte. Sie war über und über mit kleinen Widerhaken besetzt; um die Körpermitte, die sich nach außen hin verjüngte und in fünf beweglichen Greiffäden endete, zog sich ein Kranz beweglicher, die Luft peitschender Arme. Zwei fledermausähnliche Flügel pressten sich eng an den Körper. Die Greifer bewegten sich unruhig, als nähmen sie eine Witterung auf, stießen blitzschnell zu und bohrten sich in den Körper des hilflosen Opfers.


  »Das Ding saugt ihm das Blut aus!«, schrie Vasanet, die Augen weit aufgerissen und starr vor Schreck. »Warum unternimmst du nichts?«


  Diese Augen … Am entsetzlichsten waren die Augen des Alptraumwesens. Mit großen Pupillen und einer glasklaren, tiefblauen Iris wirkten sie vollkommen menschlich. Manchmal schlossen sich schwarzbewimperte Lider über ihnen.


  Dann veränderte sich der Fleischklumpen über den Greifarmen. Eine Erhebung bildete sich, die zu einer fein modellierten Nase wurde, ein Mund mit makellosen Zähnen formte sich. Zug um Zug entstand auf dem geflügelten Körper Sharosens Gesicht aufs neue.


  Die Flügel entfalteten sich und die Greifarme schlängelten sich in satter Behaglichkeit. Das Wesen ließ das, was von dem Körper des Überfallenen übrig geblieben war, zu Boden gleiten und näherte sich mal flatternd, mal trippelnd der nächsten Beute, strahlte die beiden Männer dabei aus seinen tiefblauen Augen an.


  Vasanet schrie auf und schaltete seine Waffe auf Dauerfeuer. Er drückte ab; fast hätte er die Wände des Gangs zum Einsturz gebracht. Erst Tritars derber Schlag brachte ihn wieder zur Besinnung.


  Vor ihnen lag das Flügelwesen und verschüttete das eben aufgenommene, genossene Blut.


  Sie rannten los; die Gänge schienen nicht enden zu wollen. Hinter den düsteren Öffnungen raschelte es und bewegte sich. Tritar rutschte der Leuchtstab aus der Hand, Vasanet ließ seine schwere Waffe fallen.


  Raum reihte sich an Raum, dann öffnete sich der Gang und endete in einer runden, weitläufigen Halle.


  »Wir müssen zum Ausgang zurück!«, schrie Tritar atemlos. »Die Gesichter, die Sahrosen sah, waren nichts anderes als die Imitationen dieser Wesen!«


  »Natürlich müssen wir zurück«, keuchte Vasanet. »Aber wie?« Heftig atmend wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Immer wieder blickte er in den verlassenen Gang, aus dem sich jede Sekunde der vielarmige, fledermausflügelige Tod auf sie stürzen konnte. Der Strahl seines Leuchtstabes glitt suchend die Wände entlang. Nirgends öffnete sich ein Gang für sie.


  Dann ließ Vasanet den Lichtkegel in die Höhe gleiten.


  Über ihnen wölbte sich ein Stockwerke umfassender Dom, von dem, wie von dem übrigen Gebäude, nur das kunstvolle Stahlgerüst erhalten war. Mit zahlreichen Verstrebungen hatte man dabei der Kuppel zusätzliche Stabilität verleihen wollen; das metallene Netzwerk über ihnen war daher besonders dicht.


  In den ehemaligen Aufhängungen der Außenplatten hatten sie sich festgeklammert.


  Hunderte von ihnen.


  Einzeln oder in Trauben zusammengeballt hingen sie da, mitunter sorgsam Glied für Glied aufgereiht. Manche hatten die Greifarme miteinander verflochten und steigerten sich in befremdliche, rituell anmutende Bewegungen hinein, andere ließen sie lang und bewegungslos hinabhängen.


  Dann ging es wie ein Aufschrei durch die Halle. Halb ausgeformte Mäuler kauten Luft, Fledermausflügel wurden eng an unförmige Körper gepresst. Auge für Auge öffnete sich und reflektierte das Licht.


  Dann ließen die Geschöpfe sich einfach hinabfallen.


  Wie Bomben stürzten sie hinab. Erst kurz vor dem Aufschlag entfalteten sie die Flügel und glitten wieder empor.


  Tritar blieb keine Gelegenheit zur Gegenwehr. Schon das erste hinabstürzende Wesen schlug ihm einen Sekundenbruchteil nach der Kehrtwende die Waffe aus der Hand und ließ ihn gegen eine Seitenwand taumeln.


  Das morsche Gemäuer gab nach und der ehemalige Quellherr stürzte in das darunter liegende Stockwerk. Nur der allgegenwärtige Salzsumpf dämpfte den Aufprall. Bevor Tritar hintenüber stürzte und das Bewusstsein verlor, sah er, wie ein Berg lebendiger Leiber seinen Begleiter unter sich begrub.


  


  *


  


  Ein wahrhaft beeindruckender Anblick bot sich Ken und Tanya.


  Der Roboter hatte sie in eine gewaltige Kuppel geführt, der Transmitter-Station, in der sie gelandet waren, nicht unähnlich. Nur  die Decke dieser Kuppel erinnerte Ken fatal an eine altmodische Trivideo-Anlage, wie sie auf der Erde in allen Größen und Formen gebräuchlich waren.


  Inmitten der Kuppel befanden sich bequem wirkende Schalensitze, über denen konische Hauben verankert waren. Grelle Funktionslichter zeigten an, dass nur zwei dieser Haubensitze in Betrieb waren.


  Die Illu-Hauben …. durchschoss es Ken.


  »Bitte nehmen Sie Platz«, sagte der Roboter. Dichte Boden- und Wandbeläge dämpften seine Worte und ließen sie beinahe angenehm klingen.


  Tanya blickte Ken skeptisch an.


  Doch der Survival-Spezialist nickte zuversichtlich. Schließlich hatten sie seit Tagen auf diese Vorführung gewartet!


  Wortlos setzten sie sich auf die benachbarten Sessel. Augenblicklich senkten sich die Hauben über sie.


  Einen kurzen Augenblick glaubte Ken zu spüren, wie etwas in seinen Geist eindringen, sich mitteilen wollte, dann verschwand das Gefühl so schnell, wie es gekommen war.


  Obwohl Ken die Augen geschlossen hatte und die helmähnliche Haube sowieso seine Sicht verdeckte, sah er plötzlich, wie ein plastisches Bild in der Kuppel entstand. Mehr noch  er befand sich mitten über diesem dreidimensionalen und unglaublich lebensechten Gebilde, das sich da langsam aus dem Nichts schälte.


  Dieses Gebilde war ein Planet, der seine schier ewige Runde durchs All zog!


  »Das ist Shan«, sagte plötzlich eine wohl modulierte Stimme direkt in seinem Kopf. »Eine junge, aufstrebende Welt, die die Zukunft noch vor sich hatte.«


  Ken glaubte, auf den Planeten hinabzustürzen. So lebensecht war die Illusion, dass er den Atem anhielt und die Hände um die Sesselgriffe klammerte.


  Sachte fand sein Sturz ein Ende. Nun schwebte er über einem Kontinent, sank immer tiefer, bis er ein vertrautes und doch unglaublich fremd anmutendes Gebilde ausmachen konnte.


  Einen Transmitter!


  »Shan war an das Netz angeschlossen«, fuhr die Stimme fort. »Das Universum stand den Shanern offen.«


  Abrupt fühlte sich Ken herumgerissen. Die Szenerie schwenkte und zeigte nun eine gigantische industrielle Fertigungsanlage.


  »Doch die Shaner haben gegen das Gebot verstoßen.« Plötzlich klang die Stimme unheilvoll und bedrohlich.


  Nun konnte Ken die Fertigungsanlagen genauer ausmachen.


  Ihm stockte der Atem.


  Hier wurden Raumschiffe gebaut!


  »Sie haben gegen das Gebot verstoßen!«, wiederholte die Stimme donnernd. »Ein Verstoß, der nur eine Ahndung zuließ. Das Gebot war den Shanern bekannt. Die Strafe auch.


  Und so wurde Shan zum ewigen Mahnmal für alle Völker, zur lodernden Warnfackel für alle, die ähnliche Absichten hegen mögen.


  Sieh, was aus Shan geworden ist!«


  Abrupt wechselte der Blickwinkel. Plötzlich schwebte Ken nicht mehr über Shan, unvermittelt sah er durch die Augen eines empfindenden Lebewesens, eines Shaners, wie er sofort wusste.


  Und die Gefühle des Shaners waren seine eigenen!


  Die letzte Nacht, das zärtliche Beisammensein mit der Frau, die Tochter mit den kleinen, aber für sie wichtigen Probleme in der Schule, der Sohn, der gerade laufen lernte, die anstrengende, aber befriedigende Arbeit, ganz zu schweigen vom ständigen Warten auf die Honorarschecks … ein ganzes Leben tat sich Ken auf. Glück, Liebe, Hass, Sehnsucht, Eitelkeit, Eifersucht, Wärme, Geborgenheit, Einsamkeit, alles konzentriert auf einen einzigen Augenblick.


  Und dann … dann riss der Himmel auf!


  Die Apokalypse kam nieder über Shan. Feuer stürzte vom Himmel und verschlang die Stadt, das Land, das Meer, die Atmosphäre.


  Panische Angst.


  Sinnlose Hoffnung.


  Das Erkennen der Ausweglosigkeit.


  Ein kleines Kind, das in einem Flammenmeer umkam. Ein stechender Schmerz im Bein. Der entsetzte, fassungslose Blick auf einen Stumpf, aus dem hell das Blut quoll.


  Ein Gleiter, der in eine Menschenmenge rast und explodiert.


  Eine heranrollende Flammenwalze, die die Energie der Explosion einfach verschlang.


  Und das alles nicht aus der Ferne, sondern aus unmittelbarer Nähe, mit den Gefühlen, den Schmerzen, der entsetzlichen Qual des Wesens, das diese Szene erlebt hatte.


  Und über allem  eine donnernde, alles durchdringende Stimme, wie die einer furchtbaren Gottheit, die grausame Rache nahm, weil ihr Volk gegen ihre Gebote verstoßen hatte.


  »Ihr habt gegen das Gebot verstoßen! Das Netz stand euch offen; doch ihr wolltet Raumschiffe bauen! Ihr habt gegen das Gebot verstoßen! Das Netz stand euch offen … das Netz stand euch offen … das Netz … Ihr habt gegen das Gebot verstoßen … das Gebot … das Gebot … das Gebot … verstoßen … verstoßen … verstoßen … verstoßen …«


  Und dann … nicht das Ende, die gnädige Erlösung, sondern anhaltender Schmerz, anhaltende, unendliche Pein, unerträgliche Qual …


  »Wir waren gnädig«, fuhr die Stimme gedämpft fort. »Wir haben Shan nicht restlos ausgelöscht. Wir haben einigen wenigen Shanern das Leben gelassen. Als ewiges Mahnmal für alle, die das Gebot vor Augen haben. Der Verstoß gegen das Gebot bringt nicht nur sofortige Vernichtung, sondern auch Elend und Qual für die Nachkommen. Seht das kärgliche Leben, das die letzten Shaner nun fristen müssen!«


  Eine Kuppelstadt, inmitten einer ausgetrockneten Ebene. Dünn bewachsene, kärgliche Felder. Ärmliche Menschen, ausgezehrt von einer brennenden Sonne. Ewiger Wassermangel, ewiger Nahrungsmangel, ewiger Kampf ums nackte Überleben.


  »Wir haben Shan den Regen genommen. Den Regen, das Leben. Die Qualen der Shaner nehmen kein Ende. Sie sterben langsam aus.«


  Dekadente Menschen, die sich unter Illu-Hauben phantastischen, aber schalen Visionen hingaben. Die nicht mehr arbeiten, nicht mehr leben wollten. Karikaturen ihrer selbst, Zerrbilder der Träume und Hoffnungen ihrer Ahnen.


  »So ergeht es jedem, der gegen das Gebot verstößt!«, donnerte die Stimme. »Shan sei euch ein Mahnmal! Shan sei euch ständig vor Augen. Unterwerft euch dem Gebot! Unterwerft euch dem Gebot! Unterwerft euch dem Gebot!«


  Langsam verblasste die lebensechte Vision. Sie ließ nacktes Grauen zurück … unvorstellbares Grauen.


  


  *


  


  Ich weiß, ich habe mein Leben verwirkt, dachte Zeta, während sie durch den engen, niedrigen Gang des Clanshauses schritt. Wenn man mich ertappt, wenn man mir nachweisen kann, dass ich mit den Rebellen Kontakt habe …


  Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken.


  Vor den eigentlichen Clansräumen stand ein Wachposten und musterte mit kritischem Blick jeden, der passieren wollte. Wahrscheinlich war er eher zur Abschreckung dort postiert als aus strategischen oder taktischen Gründen, doch seine Anwesenheit erfüllte ihren Zweck: Unwillkürlich fühlte sich Zeta schuldig und ertappt, als sie ihn erblickte.


  Der Wachmann streckte die Hand aus und verwehrte ihr den Durchgang.


  »Was erlaubst du dir?«, schnaubte Zeta. »Weißt du nicht, wer ich bin?«


  »Doch, das weiß ich, Herrin«, sagte der Mann und Zeta glaubte, aus seinen Worten Zynismus heraushören zu können. »Ich weiß, wer Ihr seid, Herrin …«, wieder dieser kaum verhohlene Zynismus, »… und Ihr dürft selbstverständlich passieren.«


  Zeta straffte sich und ging hoch erhobenen Hauptes an dem Posten vorbei. Fast war sie nach all den Gewissenskonflikten ein wenig enttäuscht, wie selbstverständlich alles ablief, nachdem sie der Auflösung des Clans endlich zugestimmt hatte. Sie hatte eine große Feier und den öffentlich zur Schau getragenen Triumph Sahotins erwartet, doch nichts davon traf ein. Lediglich die alte Berra war ihr erleichtert um den Hals gefallen, unter Freudentränen stammelnd, sie habe ja immer gewusst, Zeta sei eine vernünftige Frau, die wisse, welche Schritte sie zu ergreifen habe; ihr Widerstand gegen die Gesetze ehre sie sogar, bewiese er doch, dass sie es sich mit ihrem Entschluss nicht leicht gemacht habe.


  Unwillkürlich zögerte die alte Erzieherin, als sie das Portal des Ganglions erreichten, das ja nur selten von Frauen betreten werden durfte. Auch Zeta hielt inne in ihrem Schritt; sie wusste, dort warteten Glaukol und die anderen Quellherren auf sie.


  Aber es gab kein Zurück mehr, wollte sie nicht als Ausgestoßene oder gar Namenlose in den Katakomben dahinvegetieren; außerdem war da noch das Versprechen, das Trinon ihr abgerungen hatte.


  Entschlossen schritt sie an dem Wachposten vorbei und betrat das Heiligste des Quellherrenhauses. Und schon wieder sah sie sich getäuscht; sie hatte einen erhabenen, großartigen Raum erwartet, von dem jeder Zentimeter verriet, dass in ihm ununterbrochen über das Schicksal der Höhlenstadt entschieden werde. Was sie vorfand, war jedoch nur ein gewölbter, aus achteckigen, metallisch schimmernden Platten zusammengesetzter Raum, in dem hinter einer Absperrung die Quellherren im Rund zusammen saßen. Sie wirkten jedoch weniger erhaben als verloren; hatten früher über einhundert an ihren Pulten gesessen, waren es jetzt vielleicht noch gerade fünfzig.


  Glaukol, der Shansprecher, erhob sich zwar, nickte ihr jedoch noch nicht einmal zur Begrüßung zu. »Wir haben uns versammelt«, sagte er, »um über die Auflösung des Triten-Clans zu entscheiden und die von der ehemaligen Clansträgerin getroffenen Vereinbarungen zu bestätigen. Zeta erbittet Aufnahme im Clan Sahotins. Stellst du irgendwelche Bedingungen, Clansfrau?«


  Zeta zögerte und ließ ihren Blick durch das Rund der Quellherren schweifen. Abscheu wallte in ihr empor, als sie Sahotins lächelndes Gesicht sah.


  Sie entsann sich der Abmachungen mit Trinon. »Ich fordere einen Raum in den untersten Etagen des neuen Domizils und die Übernahme einiger Männer, die mir bislang treu gedient haben, in Sahotins Clan.«


  »Sahotin?«, fragte der Shansprecher.


  Immer noch lächelnd stimmte der Quellherr zu.


  »Dann tritt an die Barriere, Clansfrau«, verlangte der alte Shansprecher.


  Zeta gehorchte. Hinter dem Vorsitzenden flackerte eine der großen achteckigen Platten auf und über das Auge Shans zogen die Namen der Clans und ihrer Mitglieder. Als der des Triten-Clans aufleuchtete, verharrte die Schrift.


  »Lege die Hand auf die in der Vorderfront angebrachte Platte«, sagte Glaukol feierlich.


  Zeta räusperte sich. Sie streckte den Arm aus und ihre Fingerspitzen fühlten das kühle Material.


  Umgehend erloschen die Namen im Hintergrund.


  »Damit ist der Triten-Clan aufgelöst«, verkündete der Shansprecher. »Du kannst jetzt gehen, Zeta.«


  Verwirrt verließ Zeta das Ganglion wieder. Sie hatte Verärgerung über ihren anfänglichen Widerspruch erwartet, doch den Quellherren war gar nicht in den Sinn gekommen, sie hätte sich allen Ernstes gegen die althergebrachten Gesetze und Sitten wenden können. Und Zeta begriff, dass die Zeremonie als das hingenommen worden war, was es für die Ratsherren bedeutete: ein mittlerweile fast alltägliches Ereignis.


  


  *


  


  Das Entsetzen schien endlos zu währen. Schon lange sah Ken nicht mehr durch die Augen des Shaners, schon lange war die Feuerflut erloschen, schon lange waren nur noch Tod und Hoffnungslosigkeit geblieben, doch die Szenen der Vernichtung waren beharrlich, hatten sich tief in das Unterbewusstsein eingegraben, nagten unentwegt an allen Nervenfasern, erdrückten jeden anderen Gedanken.


  Stöhnend öffnete Ken die Augen. Die Illu-Haube hatte sich wieder gehoben.


  Das grausame Schauspiel, die unmenschliche Vorführung war vorbei.


  Doch vergessen würde er sie nie können. Nur hoffen, dass die schrecklichen Bilder allmählich verblassten, nicht mehr so deutlich greifbar vor seinem geistigen Auge schwebten.


  Eine Welt war vernichtet worden … weil ihre Bewohner gewagt hatten, Raumschiffe zu erbauen.


  Die Konstrukteure der STAR GATEs hüten ihr Transportmonopol!, durchfuhr es Ken. Sie löschen jeden aus, der ihnen auch nur in entferntester Zukunft zur Bedrohung werden könnte!


  Atemloser Schrecken durchzuckte ihn. Wie würden sie reagieren, wenn sie feststellten, dass Unbefugte ihre Transmitter benutzten?


  Die Erde schwebte in höchster Gefahr! Es musste ihnen gelingen, Terra zu warnen … Clint Fisher, Mechanics Inc. aber auch all die anderen Konzerne … Nur gemeinsam hatten sie eine Chance, gegen diese unglaubliche Bedrohung zu bestehen.


  Die Botschaft der Illusionsvorführung war eindeutig: Wehe dem, der unsere Kreise stört! Doch genau das hatten sie getan, als es sie nach Phönix verschlagen hatte, wenn auch unbeabsichtigt. Doch eine Rasse, die so unbarmherzig war, würde wohl kaum nach den Motiven fragen …


  Ein kehliges Stöhnen verriet ihm, dass auch Tanya wieder zu sich kam. Es bereitete Ken körperliche Schmerzen, den Kopf zu drehen, so dass er seine Gefährtin ansehen konnte.


  Tanya war kreidebleich. Nass klebte das Haar an ihrem Kopf. Sie zitterte am ganzen Leib. Ihre Hände vollführten sinnlose Bewegungen, griffen Luft, legten sich dann schützend vor das Gesicht, wie, um einen Angriff abzuwehren.


  Und dann verzog sich ihr Mund zu einem stummen Schrei, aus dem aber deutlicher das Entsetzen sprach, als hätte sie auch nur einen Ton über die Lippen bekommen.


  Tanya öffnete die Augen.


  Einen kurzen, erschreckenden Moment glaubte Ken, seine Kollegin habe den Verstand verloren, doch dann, als sie sich allmählich wieder in der Wirklichkeit zurechtfand, klärte sich ihr Blick. Erleichtert atmete Ken auf. Wahrscheinlich hatte aus seinem Blick das gleiche unendliche Entsetzen gesprochen, als die Illusion von ihm abgefallen war.


  Aber die Regisseure dieses Spektakels legten keinen Wert darauf, dass ihre Zuschauer wahnsinnig wurden. Im Gegenteil, sie wollten, dass sie sich ewig an die Bilder des Schreckens erinnern würden. Sie wollten, dass sie das Wort verbreiteten über die Gnadenlosigkeit derer, die das Gebot initiiert hatten und jeden Verstoß dagegen unnachsichtig ahndeten.


  Wann mag die Vernichtung Shans stattgefunden haben?, überlegte Ken. Dem Zustand der Station zufolge vor etlichen Jahrhunderten, wenn nicht sogar Jahrtausenden.


  Und immer noch kam die Station ihrem Zweck nach. Immer noch führte sie allen das Schicksal der Shaner vor Augen  eindrucksvoller, als es geschriebene Worte jemals vermochten.


  Tanya krächzte etwas Unverständliches.


  Auch Ken bemühte sich vorerst vergebens, seine Stimmbänder wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Erst nach geraumer Zeit gelang es ihm.


  »Hast du …?«


  Tanya nickte. »Alles gesehen. Mit den Augen einer Mutter.«


  Und er mit denen eines Vaters. Also stellte sich die Illusionsanlage automatisch auf das Geschlecht des Zuschauers ein!


  »Es war …«


  »… furchtbar!«, ergänzte Tanya. »Das war das Werk von … Bestien … Teufeln …«


  Und diese Ausdrücke, dachte Ken, waren noch viel zu schwach.


  »Wir müssen …«, krächzte Tanya.


  Ken nickte.


  Er wusste, was sie sagen wollte.


  Wir müssen die Erde warnen!


  Gequält blickte er sie an.


  Ihr unbeschreiblich hoffnungsloser Blick bewies ihm, dass auch sie in diesem Moment seine Gedanken erraten konnte, nicht nur er die ihren.


  Aber wie?, fragte ihr Blick.


  


  ENDE


  Hintergrundinformationen


  


  Hallo Freunde, letztes Mal haben wir ja ›endlich einmal‹ mit der ›Star Gate‹-Technik (besser gesagt mit den physikalischen Grundlagen) in dieser Rubrik begonnen. Damit entsprach ich einem vielfachen Wunsch. Bevor ich das Ergebnis in einem einzigen Satz zusammenfasse, hier noch einmal meine Bitte: Schreibt mir, falls Euch etwas ›spanisch‹ vorkommt und wann immer Ihr Fragen zur Serie habt: Adresse siehe letzte Umschlagseite! Denn dafür bin ich da. Und ich hab garantiert Zeit für Euch …


  Also der zusammenfassende Satz: Es wurde zweifelsfrei festgestellt, dass die Korpuskeln (wie man die kleinsten Teilchen der Materie insgesamt nennt) keine ›echten Teilchen‹ sind, sondern dass sie gleichzeitig auch Wellencharakter haben! Diese Erkenntnis nun ist die Grundlage zu einer revolutionären Theorie, die alles andere in den Schatten stellt (selbst den Urknall, der dabei weder widerlegt noch bestätigt werden soll): Die Theorie vom schwingenden Universum!


  Es würde nun diesen Rahmen hier vollkommen sprengen, diese Theorie auszubreiten. Wichtig für uns ist: Die Theorie in der Praxis macht so etwas wie ein Transmitter namens ›Star Gate‹ sehr wahrscheinlich!


  Uff, jetzt ist es heraus: Die Möglichkeit ist wirklich heute schon drin! Und wir können davon ableiten  die Frage: Wenn wir sowohl alle Masse (sowohl Materie als auch Energie ganz nach dem Genie Albert Einstein) … wenn wir also alle Masse beispielhaft wie die Wellen auf einem vormals völlig stillen Wasser sehen, wobei die Materie im Vergleich zur Energie nichts anderes ist als ›Wellenkonzentrationen von entschieden höherer Dichte‹  was ist dann die ›Wasseroberfläche‹, auf der das Universum schwingt? Ja, noch einmal: Was ist das Medium? Was ist der ›Träger‹ des schwingenden Universums?


  Wir nennen es in der ›Star Gate‹-Terminologie Äthermorph (nach griechisch ›Äther‹ = ›Himmelsluft‹  und ›Morphe‹ = ›Gestalt‹).


  Äthermorph, das ist das ›eigentliche Universum‹, das nicht nur dem uns sichtbaren Universum Gestalt und Eigenschaften verleiht (genauso wie die Wasseroberfläche ihren Wellen Gestalt und Eigenschaften gibt), sondern auch genau festlegt, unter welchen Bedingungen ein ›Star Gate‹ nur funktionieren kann und welche Auswirkungen dies hat!


  Äthermorph wird übrigens in der Science-Fiction meistens HYPERRAUM genannt. In der Bastei-Serie DIE TERRANAUTEN hieß es Weltraum II  und in der Mathematik handelt es sich … um die so genannte vierte Dimension.


  In diesem Zusammenhang nur ganz kurz: Wann immer euch jemand erzählt, die vierte Dimension, das sei die Zeit, verbreitet er einen Unsinn, der zum ersten Mal im Jahr 1908 geäußert wurde, nämlich von Einsteins Mathematikprofessor Hermann Minkowski, der allen Ernstes den drei Dimensionen des Raumes noch als vierte Dimension die Zeit zuordnete. Wie ein Mathematiker eine solche Theorie verbreiten kann, bleibt bis heute unbegreiflich, zumal jeder Wissenschaftler darüber nur den Kopf schütteln kann: Da hat jemand ganz offensichtlich die Relativitätstheorie nicht begriffen, nach der Raum und Zeit eine untrennbare Einheit sind. Ganz klar: ›Lehrling‹ Einstein hat seinen ›Meister‹ in atemberaubender Weise überflügelt  und wir wissen inzwischen ja, um was es sich bei der vierten Dimension wirklich handelt: Wir nennen sie innerhalb der Serie Äthermorph, aber wenn sie jemand in alter Gewohnheit als SF-Fan unbedingt Hyperraum nennen will, haben wir selbstverständlich auch nichts dagegen …


  Das wars schon wieder für heute, Freunde! Wir ›sehen uns im Brief‹ oder nächstes Mal genau hier.


  


  Euer Wilfried A. Hary
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  Wasser für Shan


  


  von Carsten Meurer


  


  Was wird mit Ken Randall, Tanya Genada und den Wissenschaftlern geschehen?


  Wird man sie freilassen?


  Gelingt es ihnen, von Shan zu entkommen?


  Werden sie die Erde warnen können?


  Wie wird es dem ehemaligen Quellherren Tritar und seinen Gefährten weiter ergehen?

OEBPS/Images/cover.jpg
Band 7

STAREGATE

— cdas <>






OEBPS/Images/img1.png
STAREGATE






